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Vorwort. 


Der Stil Fontanes im ganzen ist bisher noch nicht 
wissenschaftlich untersucht worden. Doch finden sich an 
verschiedenen Stellen mancherlei wertvolle Einzelbeobach- 
tungen, z. B. in den Biographien des Dichters von Joseph 
Ettlinger und Franz Servaes, in Richard M. Meyers „Ge- 
schichte der deutschen Literatur im 19. Jahrhundert“, Erich 
Schmidts ‚Charakteristiken‘‘ (II. Reihe) und in mehreren 
kürzeren Aufsätzen von Paul Schlenther, Max Lorenz, Kon- 
rad Burdach (Deutsche Rundschau 1910 Nr. 10), Felix Pop- 
penberg u. a. Neuerdings (1912) ist in den ‚‚Bonner Forschun- 
gen“: (Schriften der Literarhistorischen Gesellschaft Bonn 
Neue Folge IV) eine Abhandlung: ‚Theodor Fontane. Von 
seiner Art und epischen Technik‘ von Gottfried Kricker 
herausgegeben worden. Auch dieser greift in einem SchluB- 
abschnitt: „Sprachliche Technik‘ eine Anzahl besonders 
auffallender stilistischer Erscheinungen heraus. Trotzdem 
meine Arbeit bei Erscheinen der Untersuchung Krickers im 
Konzept fertig war, habe ich mich wenigstens noch in der 
Einleitung (zur Verkürzung meiner eigenen Darstellung) auf 
ihn beziehen können, als es galt, einen Überblick über die 
Grundlagen des Stils im Wesen des Dichters zu geben. Dabei 
ließ es sich nicht umgehen, schon Bekanntes hier noch einmal 
zu wiederholen, da es sich darum handelte, für die spätere 
Beurteilung der einzelnen stilistischen Eigentümlichkeiten 
die notwendige Unterlage zu schaffen; als eine solche aber 
kann nur eine umfassende Beleuchtung der Eigenheiten der 
Künstlernatur angesehen werden. 

Die Aufgab£, die Dichterseele in allen ihren Zügen zu 
begreifen, wird bei Fontane erleichtert durch die Ausgaben 
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der „Briefe an seine Familie‘“ und der Briefe an seine Freunde 
und Bekannten, ferner durch seine beiden autobiographischen 
Werke: ‚Meine Kinderjahre‘‘ und ‚Von Zwanzig bis Dreißig‘. 
Ich habe die Worte des Dichters so oft wie möglich zur Er- 
läuterung und Unterstützung der entwickelten Ansichten 
herangezogen. 

Es ging nicht an, diese Stilbetrachtung auf der genauen 
Zergliederung aller Romane Fontanes aufzubauen. Das ist 
auch bei ihm um so weniger notwendig, als er sich im Stil nur 
wenig verändert hat, jedenfalls lange nicht so stark wie in 
der epischen Technik. Am ausgeprägtesten und schönsten 
zeigt sich sein persönlicher Stil, als er sich auf der Höhe 
seines Könnens befand, also in seinen späteren modernen 
„Gesprächsromanen‘. Deshalb wählte ich für die eingehende 
Untersuchung zwei seiner berühmtesten Werke aus den 
Jahren 1888 und 92, ‚„Irrungen, Wirrungen‘“ und ‚Frau . 
Jenny Treibel‘; als drittes dann noch den erst nach seinem 
Tode herausgegebenen Nachlaßroman ‚Mathilde Möhring‘, 
dessen Entstehungszeit ungefähr um das Jahr 1897 anzu- 
setzen ist. Dieser ermangelt zwar noch der letzten Feile von 
der Hand des Dichters, doch wären wohl nur noch gering- 
fügige Änderungen vorgenommen worden (vgl. das Vorwort 
Joseph Ettlingers, des Herausgebers des Bandes: ‚Aus dem 
Nachlaß von Theodor Fontane“ an dieser Stelle). Er ist des- 
halb nicht weniger für die Durcharbeitung geeignet, im be- 
sonderen, als in ihm, wie auch in ‚„‚Irrungen, Wirrungen“, der 
Berliner Dialekt, diese wichtige Sprachschicht in den Werken 
Fontanes, eine bedeutende Rolle spielt. Im übrigen beruhen 
die Urteile, die ich hinsichtlich der Erklärung der verschie- 
denen stilistischen Erscheinungen und ihres ästhetischen 
Wertes geäußert habe, auf der gründlichen Lektüre aller 
Romane des Dichters. Bei der Betrachtung des Wortschatzes, 

. mitunter auch an anderen Stellen, habe ich außer den Bei- 
spielen aus den drei oben erwähnten Romanen auch solche 
aus den übrigen als Beleg herangezogen. 

Die gebrauchten Abkürzungen sind folgende: 


Ges. Werke I. Bd. 1-10 = Theodor Fontane. Gesammelte Werke, 
Erste Serie. Berlin F. Fontane u. Co. Band 1—10. 


=, oz 


Nachlaßbd. = Aus dem Nachlaß von Theodor Fontane. Heraus- 
geg. von Joseph Ettlinger. 6. Aufl. Berlin. Fontane u. Co. 1908. 

F. ]J. T. = „Frau Jenny Treibel‘‘ (Ges. Werke I. Bd. 8). 

J. W. = „Irrungen, Wirrungen‘ (Ges. Werke I. Bd. 5). 

M. M. = „Mathilde Möhring‘‘ (Nachlaßbd.). (Bei den übrigen Ro- 
manen ist die Zahl des Bandes angegeben). 

Br. a. s. F. I. u. II. = Theodor Fontanes Briefe an seine Familie. 2. 

Aufl. Berlin. F. Fontane u. Co. 1905. Bd. I. u. II. 

Br. 2. Smig. I. u. II. = Briefe Theodor Fontanes. 2. Sammlung. 
Herausgeber: Otto Pniower und Paul Schlenther. 2. Aufl. Berlin. 
F. Fontane u. Co. 1910. Bd. I. u. II. 

Elster: Prinzipien I. u. II. = Ernst Elster: Prinzipien der Literatur- 
wissenschaft. Bd. I. Halle 1897. Bd. II. Halle 1911. 

R. M. Meyer: Stilistik = R. M. Meyer: Deutsche Stilistik. München 
1906. 

R. M. Meyer: Lit. Gesch. II. = R.M. Meyer: Geschichte der deutschen 
Literatur im 19. Jahrhundert. 4. Aufl. Berlin 1910. 

E. Schmidt: Charakteristiker II. = Erich Schmidt: Charakteristiken 
II. Reihe. Berlin 1901. 

J. Ettlinger = Theodor Fontane. Ein Essay von Joseph Ettlinger. 
Die Literatur. Herausgeg. von Georg Brandes. Bd. 18. 

Wunderlich: Satzbau I. u. II. = Hermann Wunderlich: Der deut- 
sche Satzbau, 2. Aufl. Stuttgart 1901. 

Wunderlich: Umgangsprache = Hermann Wunderlich: Unsere Um- 
gangsprache in der Eigenart ihrer Satzfügung. Weimar u. Berlin 
1894. 

G. Kricker — Theodor Fontane. Von seiner Art und epischen Tech- 
nik. Bonner Forschungen, herausgeg. von Berthold Litzmann. 
Berlin 1912. 

22,10 = Seite 22 Zeile 10. 


Die übrigen benutzten Werke sind mit vollständigem 
Titel unter dem Text zitiert. 


Einleitung. 


Über die Grundlagen und die allgemeinen Eigenschaften 
des Stils. 

Theodor Fontane ist der Begründer und Meister des 
realistischen Romans in Deutschland. In seinen ersten 
historischen Romanen, besonders in dem zweibändigen ‚Vor 
dem Sturm“ ist er von Walter Scott und Wilibald Alexis ab- 
hängig!). Doch bedeuten seine wenigen historischen Romane 
nicht den Höhepunkt seines Schaffens als Epiker. Diesen 
erreicht er erst in seinen modernen realistischen Romanen. 

Im Stil prägt sich der Charakter des Menschen aus. 
Eine Stiluntersuchung muß daher, soll sie mehr sein als eine 
Aneinanderreihung einzelner stilistischer Erscheinungen, auf 
einer genauen Kenntnis des Dichtercharakters aufgebaut 
sein. Erst auf diesem Grunde muß versucht werden, die 
Eigentümlichkeiten des Stils in psychologischer Betrach- 
tungsweise auf das Wesen des Dichters zurückzuführen und 
sie aus diesem zu erklären. Das Ergebnis der einzelnen Beob- 
achtungen über die verschiedenen Stilformen muB jedesmal 
in einem ästhetischen Werturteil zusammengefaßt werden. 
Dann wird die Arbeit sich nicht in einer trockenen Auf- 
zählung stilistischer Tatsachen erschöpfen, sondern durch die 
Beleuchtung der Zusammenhänge des Stils mit dem Wesen 
des Dichters zur Erkenntnis der ganzen dichterischen und 
menschlichen Persönlichkeit beitragen. Diese Grundsätze 
haben der vorliegenden Untersuchung den Weg gewiesen. 


1) Über das Gemeinsame und Verschiedene bei Alexis und Fon- 
tane vgl.: Otto Tschirch: Wilibald Alexis als vaterländischer Dichter 
und Patriot. Forschungen zur brandenburgischen und preußischen 
Geschichte 12. 1899. S. 185ff.; ferner die Kritik über Alexis aus der 
Feder Fontanes selbst. Nachlaßbd. „‚Wilibald Alexis.“ S. 169ff. 
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Zuerst wird es darauf ankommen, die künstlerischen 
Anschauungen des in Rede stehenden Dichters kennen zu 
lernen. Es fragt sich also: Welche Auffassung hatte Fontane 
vom Wesen der Dichtkunst ? und im besonderem: Welches 
war ihm Zweck und Ziel des Romans’? Die erste Frage findet 
ihre Antwort durch die weiteren Ausführungen dieses Ab- 
schnitts, die zweite beantwortet der Dichter selbst in einer 
kritischen Abhandlung ‚„Roman-Reflexel)‘: „Aufgabe des 
modernen Romans“, schreibt er dort, ‚scheint mir die zu 
sein, ein Leben, eine Gesellschaft, einen Kreis von Menschen 
zu schildern, der ein unverzerrtes Wiederspiel des Lebens ist, 
das wir führen.‘ Das ist das künstlerische Bekenntnis eines 
echten Realisten. Für ihn drückt ‚‚die vollendete Wieder- 
gabe der Natur auch allemal einen höchsten Grad poetischer 
Darstellung‘ aus?). Trotzdem ist Fontane weit entfernt vom 
Naturalismus, dem — nach seinen eigenen Worten — „der 
Sinn für das Natürliche verloren gegangen“ ist?). Er be- 
kämpft den Standpunkt Zolas, nach dessen Anforderungen 
(in seinem Werk „Le Roman Experimental) der Dichter 
seinen Stoff vortragen soll ‚avec une minutie de details, oü 
rien n’est oublie‘‘, wo also das Häßliche neben dem Schönen 
mindestens denselben, meistens sogar einen größeren Raum 
einnimmt®). Dieses naturalistische Prinzip ist ihm wider- 
wärtig. „Der Realismus‘, sagt er gerade im Gegensatz hierzu, 
„wird ganz falsch aufgefaßt, wenn man von ihm annimmt, 
er sei mit der Häßlichkeit ein für allemal vermählt. Er wird 
erst ganz echt sein, wenn er sich umgekehrt mit der Schön- 
heit vermählt und das nebenherlaufende Häßliche, das nun 
mal zum Leben gehört, verklärt hat®).“ Obgleich ihm, dem 
Realisten, die Lebenswahrheit oberster Grundsatz ist (‚Mein 
Interesse für Menschendarstellung ist von der Wahrheit oder 

1) Nachlaßbd.: „Roman-Reflexe.‘“ S. 269. 

2) Br. 2. Smig. II. S. 67. 

3) ebda S. 422. 

4) Vgl.Br.a.s. F. II. S. 35: „Die Beimischung von Kleinlichem 
und Selbstischem, die selbst unsere besten Empfindungen haben, 
schafft wohl die sogenannten ‚Menschlichkeiten,‘‘ aber nicht die 


nackte Gesinnungsgemeinheit, deren Verkünder Zola ist.‘ 
5) Br. 2. Smig. II. S. 219. 


von dem, was mir als wahr erscheint, ganz unzertrennlich)t),‘“ 
weiß er sehr wohl, daß zwischen dem erlebten und erdichteten 
Leben ein wichtiger Unterschied ist, nämlich der ‚jener 
Intensität, Klarheit, Übersichtlichkeit und Abrundung und 
infolge davon jener Gefühlsintensität, die die verklärende 
Aufgabe der Kunst ist?).‘“ Nicht nur in der Theorie, sondern 
auch in der Praxis hat er sich diese Auffassung stets zur 
Richtschnur genommen. Immer zeigt er einen „feinsinnigen 
Geschmack, der an dem Ekelhaften und Gemeinen stets vor- 
nehm vorübergeht?).‘“ Überall fühlt man in seinen Romanen 
den Schimmer poetischer Verklärung, fühlt, daß ‚der Dichter 
alles verworfen hat, was ihn in der ästhetischen, d.h. in der 
gefühlsmäßigen Auffassung des Lebens hindert®).“ Er sieht 
ab von den Zufälligkeiten und baut es auf nach seiner feineren, 
künstlerischen Anschauung. Diese beruht ‚auf den tiefsten 
Grundfesten der Erkenntnis, auf dem Wesen der Dinge°).“ 
Sein Stil ist daher nicht der die Wirklichkeit bis ins Kleinste 
nachahmende des Naturalisten, sondern der sie mit dichteri- 
schem Zauber umwebende des idealisierenden Realisten. 
Bei dem geschilderten poetischen Standpunkt des 
Dichters kann es nicht wundernehmen, wenn mitunter 
romantische Elemente in seinen Werken anzutreffen sind. 
Fontane war der richtigen Ansicht, daß Romantik und Realis- 
mus durchaus nicht unvereinbare Widersprüche seien, was 
man an den echten Romantikern studieren könne®). Der 
Gegensatz zwischen Romantik und Realismus beruht im 
letzten Grunde auf dem anderen zwischen Phantasie und Ver- 
stand. Der Realist wird von Hause aus (das ergibt sich aus 


1) ebda. S. 381. 

2) Nachlaßbd.: ‚„Roman-Reflexe‘‘ S. 269. 

3) G. Witzmann: Th. Fontane. Dt. Evangel.-Blätter 28. 

4) Elster: Prinzipien I. S. 21. 

5) Goethe: „Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Stil‘. 
Weimarer Ausg. Bd. 47 S. 77ff. 

*) Vgl. Fontanes Theaterkritiken (herausgeg. von Paul Schlen- 
ther unter dem Titel: ‚Causerien über Theater‘‘, 2. Aufl. Berlin 1905. 
S. 435f.): ‚Der Sieg des Realismus schafft die Romantik nicht aus 
der Welt . . . . . Der Realismus schafft nur die falsche Romantik 
aus der Welt, die Romantik, die keine ist.‘‘ 
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dem Wesen des Realismus) meistens mehr Verstandes- als 
Phantasiemensch sein, während bei dem Romantiker umge- 
kehrt das Gefühlsleben von weitaus größerer Bedeutung ist 
als das verstandesmäßige Denken. Bei dem Realisten Fon- 
tane ist in der Tat der Verstand unzweifelhaft die Hauptquelle 
seiner dichterischen Kraft. (Das wird in der Einzelunter- 
suchung des Stils oft genug deutlich werden.) Doch zeigt 
seine Natur eine glückliche Mischung. Denn auch eine leb- 
hafte, sprudelnde Phantasie kann der Dichter sein eigen 
nennent), die zwar schöpferisch wenig hervorragend ist, dafür 
aber (dank einer Überfülle einströmender Assoziationen) eine 
erstaunliche Variations- und Kombinationsfähigkeit besitzt. 
Infolge dieser Eigenschaft ist sie die Grundlage für die lebens- 
wahre und unerschöpfliche Plauderkunst Fontanes. — Das 
Verhältnis des Dichters zur Romantik war uns nur der Anlaß, 
ein Licht auf seine Geistesbeschaffenheit zu werfen. Genaue- 
res über die romantischen Bestandteile in seinen Romanen 
festzustellen, ist hier nicht der Ort2). 

Doch leiten diese Bemerkungen über die Romantik zu 
einer anderen wichtigen Frage über: Wie vollbringt es der 
Dichter, das Leben so wahr wie möglich und dennoch als 
Kunstwerk darzustellen? Mit anderen Worten: wie gelingt 
ihm die poetische Verklärung des wirklichen Lebens? Dafür 
ist nun eines der geeigneten Mittel die Romantik. Doch 
kommt sie für den Realisten erst in zweiter Linie in Betracht. 
Die beste Hilfe leistet Fontane hier der Humor. Das folgt 
aus seinem innersten Wesen. Verschiedentlich spricht er 
selbst aus, daß er ‚eine glücklich-humoristische Natur habe?),““ 
daß er zum ‚„Optimisten und Heiterseher‘‘ geschaffen sei®) 


!) Vgl. noch „Das romantisch Phantastische hat mich von 
Jugend auf entzückt und bildet meine eigenste südfranzösische 
Natur.“ Br. 2 Smig. IT. S. 262. Vgl. ferner „Meine Kinderjahre“ 
(Berlin 1903. F. Fontane u. Co,) S. 32. 

2) Näheres darüber findet sich in verschiedenen Aufsätzen über 
Fontane. Vgl. besonders, auch über Syabolsches und die Art der 
Vordeutung: Kricker a. a. O. S. 30ff. 

3) Br. 2. Smig. II. S. 117. 

4) Br.a.s. F. 11. S. 175; ferner vgl.: Br. a. s. F. II. S. 27 u. 209; 
Br. 2. Smig. II. S. 6. 
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und daß ihm die. ‚„humoristische Betrachtung die liebste‘ 
seit). . Gelegentliche pessimistische Anwandlungen werden 
immer siegreich überwunden. ‚Man kann seinen Pessimis- 
mus“, schreibt er an seinen Sohn Theodor, ‚auch in rot, ja in 
zeisiggrün kleiden und ihn auf Heiterkeit abrichten. Mehr, 
man kann auch wirklich wieder heiter dabei werden, voraus- 
gesetzt, daB man ein glückliches Temperament hat. Man 
erkennt in allem ein Gesetz, überzeugt sich, daß es nie anders 
war und findet für sich persönlich sein Genüge in Arbeit und 
Pflichterfüllung®).‘‘“ Der Optimismus, höchstens die ‚‚milde 
Skepsis des ‚Großhumoristen‘®),‘ ist seine eigentliche Lebens- 
anschauung. Was er selbst als die Voraussetzung des Humors 
bezeichnete: „das Darüberstehen, das heiter-souveräne Spiel 
mit den Erscheinungen des Lebenst),‘‘ das war ihm eigen wie 
Wenigen. Sein Humor ist von einer seltenen Urwüchsigkeit 
und Liebenswürdigkeit. Er mildert alles Schroffe und Häß- 
liche und versöhnt mit dem Tragischen. Seine goldenen 
Strahlen werfen überallhin den hellen Schein einer außer- 
ordentlich behaglichen, wohltuenden Stimmung, den Schim- 
mer der poetisch verklärenden Milde, Heiterkeit und Ver- 
söhnung. 

Mit dem Humor verwandt ist die Ironie Fontanes. 
Auch sie ist eine Folge seiner Weltanschauung und Lebens- 
auffassung, die im Stil deutlich zum Ausdruck kommt. Sie 
ist nicht scharf satirisch, nicht ‚die zersetzende, höhnende, 
überhebliche,‘‘ sondern ‚die gütige, dämpfende, die einer 
tiefen menschlichen Bescheidenheit, einer erkenntnisvollen 
Selbstbeschränkung entstammt?).‘‘ Der Mensch Fontane in 
seiner liebevollen, alles verzeihenden Güte und Duldsamkeit 
tritt uns hier entgegen. Der leicht ironische Ton entspringt 
einer tiefen Einsicht in die Unvollkommenheit und Ver- 


A) Br. 2. Smig. II. S. 257. 

2) Br. a. s. F. TI. S. 176. 

®) R. M. Meyer: Lit. Gesch. S. 47. 

*) Nachlaßbd.: „Wilibald Alexis. S. 217. 

8) Felix Poppenberg: ‚Fontane.‘ Neue deutsche Rundschau. 
Jahrg. IX. (1898). Heft 10. 
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gänglichkeit alles Irdischen. Diese Erkenntnis ist auch die 
‚Ursache für seine bekannte Unfeierlichkeit, die mit der Ironie 
‚eng zusammenhängt!). ‚Fontane hatte nicht den ‚‚Fest- und 
Feierlichkeitssinn,‘“ weil er nicht an Feierlichkeit glaubte, 
weil er genau wußte, ‚daß wir in der Obersphäre gesteigerter 
Gefühlsstimmung nicht leben können, daß wir da immer an 
der Klippe des Lächerlichen stehen?).“ Deshalb haßt er mit 
wahrer Leidenschaft jedes Pathos, alle großen Worte; des- 
halb liebt er es, Liebesszenen, überhaupt alle „Krisen und 
Peripetieen des Gefühls‘‘ möglichst zu umgehen?). Wichtige 
Wendepunkte des Lebens werden daher nie in epischer Breite 
vorgetragen, sondern, oft leider allzukurz, nur gestreift, aller- 
dings „mit einer Kunst der Andeutung, die in Fontane viel- 


j 1) Das hat Max Lorenz in seinem Aufsatz: „Theodor Fontane 
als Dichter und Kritiker‘‘ (Preußische Jahrbücher Bd. 94. 1898) in 
feinem Verständnis für die Dichterseele so schön auseinandergesetzt, 
daß ich es hier wiedergebe: ‚Alles, was ist, vergeht einmal, und das 
Wissen des ewigen Wechsels erzeugt Wehmut. Wenn nun aber an- 
dere dieses Bewußtsein nicht haben ? Wenn auch das kleinste, das 
kleinste Menschlein zum Beispiel, das so bald und so spurlos vergeht, 
sich geberdet, als ob es der Mittelpunkt der Welt wäre, schafft und 
rafft, als ob es ewig leben müßte und sich ungeheuer wichtig vor- 
kommt? Und sind nicht fast alle Menschen, und gerade die vom 
Durchschnitt so beschaffen ? Solch Menschentreiben zu beobachten 
erzeugt notwendiger Weise eine Mischung von Spott und Mitleid, und 
diese Mischung bedeutet die feine, vornehme Stimmung der Ironie, 
die Fontane so sehr zu eigen war. Wenn die lieben Mitmenschen sich 
so geberden, und wenn alles, was ist, doch nur von kurzer Dauer ist, 
‘soll da ein Weiser viel Wesens davon machen, soll man da Alles ernst, 
würdig, feierlich nehmen ? Das vermochte Fontane nicht. Ihm fehlte 
der ‚Sinn für Feierlichkeit‘.“ 

2) Felix Poppenberg: a. a. O.; vgl. ferner Br. 2. Smilg. I. S. 353: 
„Den Fest- und Feierlichkeitssinn hab ich nicht. Im Gegenteil, alle 
solche Rührstücke‘ (es handelte sich hier um die Feier seiner silber- 
nen Hochzeit) „sind mir unsagbar langweilig. Die Hauptsache aber 
ist, daß ich nicht an die Teilnahme der Menschen bei solchen Gelegen- 
heiten glaube und auch nicht glauben kann, da ich diese Teilnahme 
selber nicht habe, weder für mich noch für andere. So ist solch Fest 
in meinen Augen eine gezwungene Geschichte.‘ 

3) Vgl. Br. a. s. F. II. S. 36: „Im übrigen weiß ich sehr wohl, 
daß ich kein Meister der Liebesgeschichte bin; keine Kunst kann er- 
setzen, was einem von Grund aus fehlt.‘ j 
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‚leicht ihren stärksten Meister hat!).‘“ Äußerlich haben seine 
Werke dadurch sicherlich für den. oberflächlichen Leser den 
Anstrich einer gewissen Nüchternheit und Sachlichkeit. Jeder 
aber, der nur etwas tiefer in das Wesen des Dichters einge- 
drungen ist, weiß, wie falsch es ist, ihm Kälte oder Lieblosig- 
keit vorzuwerfen?); er fühlt auf Schritt und Tritt das warme 
Herz des Autors, der die Menschen liebt, wie sie sind, mit all 
ihren Fehlern und Schwächen, der für ihr Unglück tiefes 
Mitleid hat, aber niemals anklagt und moralisiert, wenn er 
:sich auch oft eines leisen gutmütigen Spöttelns nicht enthalten 
kann. Immer aber nimmt er das Unvollkommene als Schick- 
sal, als Ergebnis einer ewigen, unabänderlichen, gesetzmäßigen 
Ordnung hin, um es mit der Sonne seines goldenen Humors 
zu überstrahlen. 

Bisher betrachteten wir die Grundzüge des Charakters, 
die dem Stil des Dichters ein besonderes persönliches Gepräge 
verleihen, ferner seine künstlerische Auffassungs- und Dar- 
stellungsweise im allgemeinen. Nun bleibt die. genauere 
Stellung Fontanes seinen Werken gegenüber zu kennzeichnen. 
Es erhebt sich also die Frage: Wie weit tritt der Dichter als 
solcher in seinen Romanen hervor ? Fontane steht hier auf 
dem für den Realisten einzig richtigen Standpunkt: Objekti- 
vität so weit wie möglich. In der Abhandlung ‚„Roman- 
Reflexe?)‘‘ gibt er seiner Ansicht vom Stil Ausdruck, die der 
modernen Auffassung entspricht: „Ein Werk ist umso stil- 
voller, je objektiver es ist, d.h. je mehr nur der Gegenstand 
selbst spricht, je freier es ist von zufälligen oder wohl gar der 
darzustellenden Idee widersprechenden Eigenheiten des 
Künstlers.‘ Dabei ist er sich aber bewußt, daß streng durch- 
:geführte, vollständige Objektivität dem Wesen der epischen 


1) J. Ettlinger, a. a. O. S. 7. 

2) Vgl. Br. 2. Smig. I. S. 220: „So wächst man sich in Varn- 
hagen hinein! Ich mach’ es aber in zwei Beziehungen doch besser. 
Erstens wärmer, belebter, farbenreicher, dann zweitens stilistisch un- 
geschraubter, freier, natürlicher im Ausdruck. Auch bring ich wohl 
mehr Herz für die Sache mit.‘ 

8) Nachlaßbd. S. 256. 
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Erzählungskunst nicht entsprechen würde!). Diese Meinung 
vertritt er in einem Briefe an Spielhagen, der gänzliche Ob- 
jektivität verlangt: ‚Das Hineinreden des Schriftstellers ist 
fast immer vom Übel, mindestens überflüssig. Und was über- 
flüssig ist, ist falsch. Allerdings wird es mitunter schwer fest- 
zustellen, wo das Hineinreden beginnt. Der Schriftsteller 
muß doch auch, als er, eine Menge tun und sagen. Sonst geht 
es eben nicht oder wird Künstelei. Nur des Urteilens, des 
Predigens, des klug und weise Seins muß er sich enthalten?).“ 
Trotzdem Fontane mit Spielhagen theoretisch die Forderung 
strenger Objektivität aufrecht erhält, läßt er sich ‚in der 
Praxis nur von seiner vollblütigen, durchaus normalen dich- 
terischen Empfindung leiten®).“ Die Art des Hervortretens 
des Dichters durch Belege deutlich zu machen erübrigt sich, 
da Kricker dies in seiner Arbeit bereits getan hat*). Nur 
Einzelnes muß hier noch hervorgehoben werden. 

In der indirekten Rede hat der Romandichter im Gegen- 
satz zum Dramatiker ein Mittel, uns die Gespräche seiner 
Figuren erst durch das Medium seiner Persönlichkeit erfahren 
zu lassen. Denn die Gestalten reden dann nicht selbst, son- 
dern der Dichter trifft eine Auswahl unter den Gedanken, die 
diese uns vermitteln sollten, indem er alles Nebensächliche 


1) Vgl. Käte Friedemann: Die Rolle des Erzählers in der Epik. 
Leipzig 1910. 

2) Br. 2. Smig. II. S. 373. (15. Febr. 1896). Zu diesem künst- 
lerischen Standpunkt hat sich Fontane erst allmählich durchgerun- 
gen. In seinen ersten Romanen nimmt er häufiger als nötig das Wort. 
Vgl. Br. 2. Smig. I. S. 405f. (14. Jan. 1879): ‚Nur die Stelle, daß der 
Erzähler nicht mitsprechen darf, weil es gegen das ‚epische Stilgesetz‘ 
sei, erscheint mir als reine Quackelei. Gerade die besten, berühmte- 
sten, entzückensten Erzähler, besonders unter den Engländern, haben 
esimmer getan. Dies beständige Vorspringen des Puppenspielers in 
Person hat für mich einen außerordentlichen Reiz , e 

®) Friedrich Spielhagen: Neue Beiträge zur Theorie und Technik 
der Epik.und Dramatik. Leipzig 1898. „Die Wahlverwandtschaften 
und Effi Briest.‘“ Spielhagen gibt in dieser Abhandlung dem Fon- 
tanischen Roman den Vorzug, weil die Technik besser und das ‚„Dich- 
termonologehalten‘‘ seltener sei als in dem Goetischen. In bezug auf 
diese beiden Punkte wird man ihm heute wohl allgemein recht geben. 

A)a.a. O. S. 7lff. 
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fortläßt und nur das Wichtige hervorhebt. ° Jedesmal also, 
wenn die indirekte Rede gebraucht wird, tritt der Autor in 
den Rahmen seiner Dichtung. Im allgemeinen neigt Fontane 
aber viel mehr zur Anwendung der direkten Rede, was seiner 
Forderung, nach Möglichkeit objektiv darzustellen, ent- 
spricht. Der Dialog und die mehrstimmige Plauderei nehmen 
in seinen Werken den größten Raum ein, so daß man ihnen 
mit Recht den Titel ‚„Gesprächsromane“ beigelegt hat. Die 
Technik der Redeweise nähert sich dadurch stark der dramati- 
schent). Ein rein dramatisches Hilfsmittel ist der Monolog, 
der bei Fontane außerordentlich oft begegnet. Hier geht die 
Objektivität des Dichters zu weit. Die Wiedergabe der eige- 
nen Gedanken in direkter Rede widerspricht der Auffassung 
der modernen Erzählungskunst?). 
Die Ähnlichkeit mit dem Drama ist nur rein äußerlich. 
Sie bezieht sich nur auf die Gesprächstechnik. Sonst ist Fon- 
tane ganz undramatisch?). Seine starke Begabung für die 
Ballade ist dagegen auf seine Romane nicht ohne Einfluß 
gewesen. Die Ballade aber weist Züge auf, die dem Wesen 
der dramatischen Gattung geradezu widersprechen. In allen 
Romanen Fontanes findet man das (echt balladenhafte) Ver- 
1) Nebenbei sei bemerkt, daß Fontanes Roman ‚Vor dem Sturm“ 
dramatisiert und gegen Ende des Jahres 1912 in Frankfurt a. O. auf- 
geführt worden ist. i 
2) Mitunter geht der einfach erzählende Bericht des Dichters 
in die indirekte Rede über, wenn er es für wichtig hält, eine Äußerung 
in den charakteristischen Worten einer bestimmten Person wiederzu- 
geben, z. B. J. W.: Seitens des Wirts waren anfänglich Schwierigkeiten 
gemacht worden, „weil solch ein Vorbau den Ofen ruiniere‘ (246,,ff). 
— Käthe hatte gelacht und nichts davon wissen wollen, am wenig- 
sten von Schlangenbad, ‚es sei so was Unheimliches in dem Namen, 
und sie fühle schon die Viper an der Brust‘ (252,ff.). Auch einzelne 
Wörter werden oft durch Anführungszeichen hervorgehoben, um 
aus irgend einem Grunde auf sie aufmerksam zu machen, z. B.: 
So klang denn ‚ein Nachmittag in Halensee‘‘ fast so poetisch wie 
„vier Wochen auf Capri‘ (F. J. T. 135,f.). — „Und die schlimmsten 
Ehen sind die, . ..... wo furchtbar ‚‚gebildet‘‘ gestritten 
“wird‘“ (F. J. T. 144,5f.). Auch in diesen und ähnlichen Fällen lugt 
der Autor zwischen den Zeilen hervor. 
8) Ebenso ist er in der Lyrik wegen seiner geringen Fähigkeit, 
leidenschaftlichen Gefühlen Ausdruck zu geben, wenig hervorragend. 
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meiden der Höhepunkte der Handlung, in allen begegnet 
man dem eigenartigen „mysteriösen Zug‘ der nordgermani- 
schen Ballade, „der sprungweise von Ereignis zu Ereignis 
geht, die Übergänge und tieferen Zusammenhänge aber im 
Dunkeln läßt!).‘“ Daraus folgt dann die schon oben erwähnte, 
für Fontane so bezeichnende Art der Andeutung, Verschleie- 
rung und Verdunkelung. Diese überträgt sich, vielleicht dem 
Dichter unbewußt, auch auf den Stil; sie gibt sich dort kund 
in einer eigentümlichen Unsicherheit und Unbestimmtheit 
beim Aussprechen bestimmter Beobachtungen, z.B.: Und 
dabei gab er Lenen eine Tüte, daraus, wenn nicht alles 
täuschte, das gefranste Papier einiger Knallbonbons hervor- 
guckte (J. W. 138, ff). — Botho schien aber die Mahnung 
überhören zu wollen (J. W. 185sf). — Frau Nimptsch war 
ersichtlich in Angst und Unruhe, wobei sich freilich nicht 
recht erkennen ließ, ob es um des eben Gehörten willen oder 
aus Atemnot war (J. W. 261»ff)?) — Auch hierdurch bringt 
sich der Dichter dem Leser in Erinnerung. Man erhält den 
Eindruck, als habe er den geschilderten Vorgängen beige- 
wohnt, sei sich aber nicht klar genug darüber geworden, um 
bestimmte Schlüsse ziehen zu können; er gibt daher nur 
seiner Vermutung Ausdruck. Für den Roman wird dadurch 
die Illusion der Wirklichkeit erzeugt. Diese Darstellungs- 
weise unterscheidet Fontane wieder vom Naturalisten, dem 
alles, auch das Seelenleben seiner Personen, Wirklichkeit ist 
und der daher ganz objektiv darüber berichtet. Zweitens 
aber scheint mir diese Unsicherheit in der Wiedergabe be- 
sonders der seelischen Vorgänge ein neuer Beweis für die über- 
wiegende Verstandestätigkeit des Dichters zu sein. Nicht 
durch Einfühlung aus dem Inneren seiner Gestalten heraus 
dichtet Fontane, sondern er betrachtet die äußere Erschei- 
nung und schließt dann auf dem Wege der Reflexion auf das 
innere Wesen, die Gedanken und Gefühle seiner Personen. 
Ähnlich verhält es sich mit der Schilderung konkreter Lebens- 
erscheinungen. 


1) J. Ettlinger, a. a. O. S. 7f. 
2) Ähnlich: J. W. 235,,ff., 238,f., 239,f., 260,ff., 264,f., 279,,ff., 
283,ff., 285,f., 286,, 297,f., „ u. Ö. 
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Zusammenfassend muß noch einmal gesagt werden, 
daß Fontane im allgemeinen bestrebt ist, so objektiv wie 
möglich. darzustellen, daß er aber andererseits mit seiner 
Person mitten in die von ihm geschaffene Welt hineintritt, 
wenn die Gesetze der Epik es erfordern oder gestatten. Diese 
Mischung von objektiven und subjektiven Elementen ent- 
spricht wohl am besten den Anforderungen der modernen 
Erzählungskunst. In dieser Hinsicht kann Fontanes Stil 
(wenn man von wenigen Einzelheiten absieht) als die vor- 
bildliche Darstellungsweise des modernen literarischen Realis- 
mus angesehen werden. 

Es ist nun die Art und Weise der Stoffbehandlung zu 
betrachten. Damit kommen wir auf Fontane als Meister der 
Kleinmalerei. Die alltäglichsten Hergänge sind es, die ihn am 
meisten fesseln. Denn sie geben seiner Meinung nach das 
eigentlich Menschliche. ‚Was heißt großer Stil ?‘‘, lautet ein 
viel zitiertes Wort von ihm, „Großer Stil heißt soviel, wie 
vorbeigehen an allem, was die Menschen eigentlich inter- 
essiert!).‘“ Ein andermal bekennt er: „In meinen ganzen 
Schreibereien suche ich mich mit den sogenannten Haupt- 
sachen immer schneller abzufinden, um bei den Nebensachen 
liebevoll, vielleicht zu liebevoll verweilen zu können. Große 
Geschichten interessieren mich in der Geschichte; sonst ist 
mir das Kleine das Liebste. Daraus entstehen Vorzüge, aber 
auch erhebliche Mängel2).“ Dadurch deutet Fontane selbst 
an, wie sehr er sich der Schattenseiten der einseitigen Bevor- 
zugung des Kleinlebens bewußt ist. (Daß er trotzdem über 
das Gebiet der Kleinmalerei im Roman kaum jemals hinaus- 
gegangen ist, weil er die Grenzen seines Könnens genau 
kannte, das ist ebenso eine Folge seiner Klugheit wie ein Zug 
seiner tiefen Bescheidenheit)?). Von den Fehlern, die sich aus 
dieser Vorliebe für die Schilderung der alltäglichsten Vor- 


1) „Unwiederbringlich.‘‘ Ges. Werke I. Bd. 7. S. 203. 

2) Br. 2. Smig. II. S. 252. 

3) Vgl. sein allzubescheidenes Selbstbekenntnis in einem Briefe 
vom 8. Jan. 1857: „Ich bin gewiß eine dichterische Natur, mehr als 
tausend andere, die sich selber anbeten, aber ich bin keine große und 
keine reiche Dichternatur. Es drippelt nur so.“ Br. a. s. F. I. S. 81. 
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gänge leicht ergeben können, ist der Dichter nicht verschont 
geblieben. Sein Ziel ist, die Menschen nur durch das ge- 
sprochene Wort zu charakterisieren. Diesem ist alles andere 
unterstellt. Die Neigung zur geistreichen, zwanglosen 
Plauderei hat ihn häufig zur Weitschweifigkeit verführt. 
Wie Fontane selbst im Leben — nach dem Urteil aller, die 
ihn gekannt $aben —, ein ausgezeichneter Plauderer war, so 
ist er auch in seinen Romanen unermüdlich, seine Figuren 
„auf den verschlungensten Seitenpfaden des Gesprächs kreuz 
und quer zu führen!).‘“ Mit Recht spricht R. M. Meyer?) von 
dem ‚klassischen Detailstil eines Fontane, der bewußt an 
allem Feierlichen vorbeigeht, um sich an der unerschöpflichen 
Menge naiver Nüanzen zu ergötzen.‘‘ Das ungezwungene 
Plaudern, ob es sich nun um einen Dialog, wie z. B. bei dem 
für Fontane so charakteristischen ‚Bettgespräch“, oder um 
eine Unterhaltung größerer Gruppen, wie bei den beliebten 
„Landpartien‘‘ oder den fast in jedem Roman wiederkehren- 
den „Tischgesellschaften‘ handelt, ist immer mit einer er- 
staunlich lebenswahren Lebendigkeit und Frische durchge- 
führt. Der Gesprächsfaden nimmt fast kein Ende, man gerät 
aus dem Hundertsten ins Tausendste, gleichgültig, ob über 
elementarste Erscheinungen des Lebens gesprochen wird 
oder ob irgend ein schwieriges Thema geistreich philosophisch 
erörtert wird. Die ‚kombinatorische‘‘ Phantasie des Dichters 
zeigt sich hier in ihrer höchsten Fähigkeit. 

Unter dieser Fülle des Gesprächstoffes muB natürlich 
sowohl Handlung wie Komposition leiden. Beides ist dem 
Dichter Nebensache. Wirkliche Handlung ist meist nur in 
ganz geringem Grade in seinen Romanen enthalten. Die 
Komposition ist fast immer lässig, nie auf ihre Wirkung hin 
berechnet. Oft besteht der ganze Roman aus einer Reihe 
kleiner aneinandergefügter, wie Genrebildchen sich ausneh- 
mender Gesprächsszenen. Die darin liegenden Schwächen, 
„Mangel des festen Gerüstes und der künstlerischen Ökono- 


1) Paul Schlenther: Fontane. Biographisches Jahrbuch und 
deutscher Nekrolog Bd. III. S. 296ff. 
2) Stilistik, $ 201. 
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miel),‘‘ haben ihren letzten Grund in dem innersten Wesen 
des Dichters. Das geringe Maß der Handlung entspringt 
seiner Vorliebe für die Schilderung des Kleinlebens und der 
Wertschätzung des Gesprächs als Charakterisierungsmittel. 
Die Gleichgültigkeit gegen die Komposition ist ein Fehler 
des Balladendichters. Diese Nachteile des Stils der Ge- 
sprächsromane hängen aber ursächlich und notwendig zu- 
sammen mit seinen Lichtseiten?). 

Die guten und schlechten Eigenschaften des Fontani- 
schen Stils gegeneinander sorgfältig abzuwägen, ist Aufgabe 
der folgenden Untersuchung. Zwei Erfordernisse allgemeinerer 
Art aber, ohne die ein guter Stil nicht auskommen kann, 
Anschaulichkeit und Klarheit, können der Schreibweise 
Fontanes schon hier zuerkannt werden. Abstrakte Vorstel- 
lungen haben in seinen Werken wenig Raum?®). Einen deut- 
lichen Beweis dafür bietet besonders die spätere Betrachtung 
der „ästhetischen Apperzeptionsformen;'‘ Personifikation, 
Metapher und Vergleich zeigen sich fast ganz frei von ab- 
strakten Begriffen. Daß sein Stil auch sonst den Vorzug der 
Anschaulichkeit in Anspruch nehmen kann, liegt einfach 
schon in der Natur der in seinen Romanen alles beherrschen- 
den Umgangsprache, die der Dichter mit einer erstaunlichen 
Feinhörigkeit dem wirklichen Leben abgelauscht hat. 

Auch Deutlichkeit und Schärfe der Ausdrucksweise ist, 
wie schon erwähnt, eine der vorteilhaften Eigenschaften 
seines Stils. Und das ist der Fall, trotzdem ihm nicht wie dem 
gottbegnadeten Liebling der Musen aus der unerschöpflichen 
Quelle der Phantasie die Worte in überreichlicher Fülle zu- 
strömten, sondern obgleich er ähnlich wie Lessing ‚alles 
durch Druckwerk und Röhren aus sich herauspressen‘‘ mußte. 


1) E. Schmidt: Charakteristiken II. 

2) Fontane selbst hat das klar erkannt; vgl. z. B. Br. a. s. F. Il. 
8.71: „Die Weitschweifigkeit aber, die ich übe, hängt doch durchaus 
auch mit meinen literarischen Vorzügen zusammen.“ 

3) Man kann hier absehen von der Neigung des Dichters zu 
Substantivierungen von Adjektiven und Infinitiven (vgl. den Ab- 
schnitt „Wortbildung‘‘ im Kap. ‚Wortlehre‘‘), in der allerdings das 
vorwiegend Verstandesmäßige seiner Natur sich auch in der Sprache 
kenntlich macht. 
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Bevor ich seine stilistische Feilarbeit noch näher kennzeichne, 
sei hier ganz kurz einiges über die Arbeitsweise Fontanes 
überhaupt bemerkt. Die erste Skizzierung der meist geringen 
Handlung, die sogenannte ‚Konzeption‘, geht bei ihm schnell 
von statten, sowie er nur ein Motiv als einen geeigneten 
Romaninhalt erkannt hat!). Selten ist dieses Erfindung des 
Dichters. Mitunter schließt er sich an einen wirklichen Vor- 
gang an und studiert dann genau die Einzelheiten der Be- 
gebenheit. Oder er erhält sonst von außen her irgend welche 
Anregung: ‚Die ganze Geschichte aus dem Phantasie- 
brunnen heraufzuholen‘, schien ihm zu gewagt?). Man ‘sieht, 
wie berechtigt es ist, seine Phantasie als im wirklichen Sinne 
schöpferisch nicht allzuhoch anzuschlagen. Dagegen kommt 
bei der breiten Ausmalung der ‚„Nebendinge“, d.h. bei 
Fontane eigentlich der Hauptsache, der Gesprächsszenen, die 
überraschende Kombinationsfähigkeit seiner Phantasie desto 
mehr zur Geltung. Dieses ‚„Füllsel‘“‘ der Plauderei bereitet 
ihm keine Schwierigkeiten. So geht die erste Aufzeichnung 
des Entwurfs rasch vorwärts. ‚Und nun schreib’ ich zwei 
Stunden hintereinander weg, und alles steht da®).‘“ Jetzt 
erst kommt die Hauptarbeit des Dichters, nämlich das 
Feilen. Er hatte, wie er selbst bekennt, ‚eine unendlich 
schwache Treffkraft für den Ausdruck“ und konnte schwer - 
das rechte Wort finden‘). Zwei-, dreimal nahm er mit großer 
Sorgfalt und bedeutendem Zeitaufwand jede einzelne seiner 
Schöpfungen daraufhin durch. Wie viel Mühe ihm diese 
Feilarbeit gemacht hat, betont er immer wieder in seinen 
Briefen. ‚Drei Viertel meiner ganzen literarischen Tätig- 
keit,‘ schreibt er an seinen Verleger, ‚ist überhaupt Korri- 
gieren und Feilen gewesen. Und vielleicht ist drei Viertel 


1). Vgl. Nachlaßbd. „Literarische Studien und Eindrücke‘ S. 
289: „Von dem Augenblicke an, wo mich das starke Gefühl ergreift, 
dies ist ein Stoff, ist auch alles fertig, und ich überblick’ im Nu und 
mit dem realen Sicherheitsgefühl, daß ich nirgends stocken werde, 
Anfang, Höhepunkt und Ende.“ 

2) Vgl. Br. a. s. F. II. S. 115. 

3) Nachlaßbd. ‚Literarische Studien und Eindrücke‘‘ S. 289. 

4) ebda. 
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noch zu wenig gesagt!).“ ‚Ich bin nun mal ein Bastler und 
PußBler,‘‘ klagt er ein andermal, ‚und kann es nun nicht mehr 
los werden?).‘“ Durch eine unermüdliche, fleißige Arbeit 
bringt es der Dichter, trotz der, wie er sagt, ihm mangelnden 
Kunst des ‚Festhinsetzens,‘‘ zustande, nicht nur eine klare 
und deutliche, sondern auch eine scharfe und oft sogar poin- 
tierte Redeweise sich.zu eigen zu machen. Durch seine große 
„Feinfühligkeit künstlerischen Dingen gegenüber?) wird er 
dabei erfolgreich unterstützt. Die Übung macht auch bei 
ihm den Meister. Immer treffender, bestimmter wird seine 
Sprache, bis zuletzt die Prägnanz des Ausdrucks (Fontane 
hat daran seine besondere Freude) ihren Höhepunkt erreicht 
in der Fülle köstlicher Sentenzen und Maximen, die, zum 
ästhetischen Genuß des Lesers; in so reicher Zahl hauptsäch- 
lich in den späteren Romanen ausgestreut sind. 


1) Br. 2. Smig. II. 8. 103. 

2) Br. 2. Smig. I. S. 410f.; vgl. ferner Br. 2. Smig. II. S. 134: 
„Bis zum Verrücktwerden, bis zum tic douloureux habe ich durch 
fünf Vierteljahre hin immer wieder gelesen, gefeilt, poliert und wie- 
der gelesen. Nun endlich, endlich bin ich fertig.‘ — Lebendiges Zeug- 
nis von dieser ausgedehnten Feiltätigkeit geben die im Märkischen 
Museum in Berlin aufbewahrten Manuskripte Fontanes, deren un- 
zählige Verbesserungen und Änderungen selbst dem flüchtigen Be- 
sucher auffallen müssen. 

®) Br. 2. Smig. I. S. 307. 


I. Laut- und Flexionslehre. 
1. Lautlehre. 


‚a) Vokalismus. 

„Die lautliche Beschaffenheit der Wörter ist in der 
Hauptsache etwas Gegebenes, woran der Einzelne nicht 
rütteln kann, und rein. individuelle Abweichungen vom 
Sprachgebrauch finden sich daher hier höchst seltent)“. In 
bezug auf den Vokalismus entfernt sich Fontane nur insoweit 
von der Normalsprache, als die Umgangsprache oder der 
Berliner Dialekt gegenüber der Gemeinsprache Verschieden- 
heiten zeigen?). Das ist selten bei den Vokalen der Stamm- 
silben, sondern fast immer nur bei denen der Mittel- und 
Endsilben der Fall. Hauptsächlich kommt hier die Aus- 
stossung des unbetonten e in Betracht. Es ist zu unter- 
scheiden: auslautendes e, nicht auslautendes Flexions-e und 
das e im Wortinnern?). Die heutige Umgangsprache stößt bei 
ihrer Neigung, die Wörter weiter zu kürzen, dieses e auch oft 
dort aus, wo es das Mhd. und auch die nhd. Schriftsprache 
noch stehen gelassen hat. Doch sind schon seit dem 18. Jh. 
Doppelformen mit e und ohnee vorhanden. Seitdem besteht, 
selbst in der Schriftsprache, in dieser Beziehung großes 
Schwanken. So auch bei Fontane. 


a@) Auslautendes e. 


Die eigentliche Sprachstufe seiner Werke ist die Uin- 
gangsprache; diese verfährt in betreff des Gebrauches des 
schwachen e ganz willkürlich. Der Dichter als Realist tut 

1) E. Elster: Prinzipien I. S. 426. 


2) Über den letzteren siehe das Kap. ‚Berliner Dialekt.‘ 
>) Vgl. Elster: Prinzipien I. S. 431ff. 
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dasselbe. „Nach Haus‘, ‚im Lauf‘ findet sich neben ‚nach 
Hause‘ und ‚im Laufe‘. Dabei läßt sich schwer feststellen, 
welche Formen überwiegen. Im allgemeinen kann man aber 
sagen, daß, je tiefer die soziale Stufe der Personen eines Ro- 
mans ist, desto mehr die Kurzformen ohne e vorherrschen. 
Besonders gern unterdrückt Fontane im lebhaften Gespräch 
das Schluß-e der 1. (seltener der 3.) Person sing. praes. bei 
Inversion oder vor Pronominibus. Auf: ‚das kenn’ ich,‘ 
„hab’ ich,‘ ‚„‚werd’ ich,‘‘ mein’ ich‘ ‚‚tu es‘ u. ähnl. stößt 
man auf Schritt und Tritt. Ich gebe einige Belegstellen für 
die Elision des e an, um die Häufigkeit dieser Erscheinung 
vor Augen zu führen. 
F. I. T.: 57.5 58a 5Iaae 60Ozı Ölaaae 625 6dıaım 
7, ars 70zn Alaoıze Terasse Tdaası, Tdroaone 7641Rf, 
TB 92092005 7 Ins, Blen, 82ge, Bro, Sign, 899, Ihın, Yes, 
af... J. Wi): 11850, 12035, 121,7, 12597, 126,518, 
128,8, 12, 12 9pg,2u51, 13248, 21, 1331127, 13414, 13855, 140,,5,18, 
as 14210, 14417f, 1454, 146,9, 1471 14816, 149,18, 
150,, 15481810 » » » - M. M.: 85, 1115, 1431, 1518, 1719, 
18,9, 199, 2Tyoe1, 3Tıs, KAgsf, 459, 461, 5229, 5318, 611, 62,0f, 
68g5, 7221,20, 735. ö 
Merkwürdig ist, daß diese der Umgangsprache natürlichen 
Kurzformen bei Fontane auch in der Schriftsprache 
(sie ist die Sprachstufe der den Gesprächstext ver- 
bindenden Erzählung) begegnet. Substantiva, Adjektiva, 
Verba und am meisten Adverbia finden sich ohne das End-e, 
z. B.: 
Lene bezwang nur mit Müh’ ihre Verlegenheit (J. W. 194,). — 
Er legte das Blait beiseit', weil es klingelte (J. W. 291,5). — 
Hier wollt’ er sein Abendbrot einnehmen (J. W. 194,4). — 
Und wie das Programm war, so wurd’ es auch ausgeführt 
(J. W. 292,,): 
Noch einige Stellen aus J. W.: 
125,0, 13619, 23618, 237 19,29, 24225, 244g, 27313- 
Adverbia wie: heut’, nah, vorn, gerad’, beinah’ erscheinen 
sogar meistens ohne das schwache e. 


1) Im Dialekt (die Gesprächsstücke von J. W. sind zum großen 
Teil dialektisch) sind die Formen ohne e die regelmäßigen. 
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ß).Nicht auslautendes Flexions-e. 


Auch die Unterdrückung dieses e wird durch die Um- 
gangsprache begünstigt. Doch kommt dieser Ausfall weitaus 
seltener vor als der des auslautenden e. Am wenigsten findet 
er sich bei Substantiven, z. B. „des Tags‘ (M. M. 74,,). 

Öfter schon bei Verben: 

„red’t' (F.J. T. 79,, M. M. 37,,), „redst‘‘ (F. J. T. 162,,), 
„red’te" (F. J. T. 16559), „schad’t“ (F. J. T. 170,9, J. W. 
128,,), „wär’t“ (F. J. T. 223,). 


y) Das e im Wortinnern. 


Hier sind besonders die Fälle zu berücksichtigen, wo 
zwei Silben mit unbetontem e aufeinander folgen; es wird 
dann meistens das erste e fortgelassen, z. B.: 

- „unsrem“ (F. J. T. 109,,, 185,), „andren“ (J. W. 132,17)» 
ähnl. F. I. T. 10179, 18494, 214g3; J. W. 12835, 130,, 13145, 
1727, 1629, 2159, u. Ö. 

Ferner: 

„heitren‘ (F.J. T.181,,), „ärgre‘ (J. W.129,,), „eigne“ 
(J.W.131,,, ähnl. 15535), „schüttle‘‘ (J.W.150,), „lederfarbnen‘‘ 
(J. W. 158,9), „ Kindsmord‘ (J. W. 162,8), „‚bessre‘‘ (J. W. 
164,,). j 
‘Mitunter ist das zweite schwache e zu gunsten des ersten 
unterdrückt worden z. B.: 

„unsern“ (F.J. T. Tıs, M. M. 35,3), „‚unsertwegen‘‘ (M. M. 
96,,), „andern“ (J. W. 119,., 133,, 153, , F. J. T. 833). 
Im Gegensatze zu dieser Ausstoßung des e, die ein wirkliches 
Kennzeichen unserer Umgangsprache ist, fügt Fontane es 
hie und da in Wörterein an Stellen, wo es grammatisch un- 
berechtigt ist, besonders gern bei der 2. Person praes. sing. 
‘der Verben, deren Stamm auf s, bezw. z (= ts) endigt, z. B.: 

F. J. T.: „überlässest‘‘ (58,), „lässest‘‘ (74,, 176,0), ‚‚spie- 
Best‘“ (74,), „unterschätzest‘‘ (9620). 
Dann bei Substantiven zusammengesetzter Art: 
„Singevogel‘‘ (F.J. T. 53,,), „ Ringewechsel‘“ (F.J. T. 15333). 
Diese unorganische Einsetzung des e, vorzüglich die im Prae- 
sens der Verben, kann nur in der Buchsprache als gültig an- 
erkannt werden. 
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Wie das schwache e wird auch das i in. unbetonter 
Stellung mitunter ausgestoßen, z. B.: 
„versünd’ge‘‘ (F. J. T. 61,), „Katolsche‘ (F. J. T. 169,,). 


6b) Konsonantismus. 


Die einzigen Abweichungen. von der Normalsprache 
ergeben sich hier nur durch die Anwendung der Berliner 
Mundart. (Vgl. daher den Abschnitt „Lautbehandlung‘‘ im 
Kap. „Berliner Dialekt‘). 


2. Flexionslehre. 

Auch in bezug auf die Flexion finden sich stärkere Ver- 
schiedenheiten von der Gemeinsprache fast nur im Dialekt!). 
— Eine Eigentümlichkeit Fontanes ist bei der Deklination 
von Personennamen zu bemerken. Er bildet nämlich den 
Dativ und Akkusativ der Vornamen auf -en, also nach Art 
der schwachen Substantiva. Diese Flexionsweise war schon 
im Mhd. verbreitet und wurde im 17. und 18. Jh. viel ange- 
wendet. Im 19. Jh. aber wurde sie seltener und jetzt wird sie 
nur gebraucht, um entweder archaistische oder volkstüm- 
liche Wirkungen zu erzielen. Fontane beabsichtigt jedoch 
wohl keins von beiden. Er ist hier vom Dialekt beeinflußt 
worden, der die Personennamen auch in schwacher Form 
flektiert; dies hat .er auf die gewöhnliche Umgangsprache 
übertragen, so daß man in seinen Romanen auch bei Leuten 
vornehmen Standes diese alte Art der Namenflexion antrifft: 

Dativ: Helenen (F. J.T.102,,), Lenen (J. W. 23227, 259), 
Rudolfen (J. W. 1312). 
Akkusativ: Helenen (F. J. T. 59,), Hildegarden (F. J. T. 
101,,), Thilden (M. M. 795, 101,,). 
Auch der schwache Genitiv mit starker Endung -s findet sich; 
z. B.: 
Thildens (M. M. 46,, 48,,, 5613). 
Mitunter werden auch männliche Personennamen schwach 
flektiert: . 
Dörren (Akk. J. W. 120,), Hioben (Akk. M. M. 37,). 

!) Vgl. die Abschnitte „Deklination“ und ‚Konjugation‘ im 

Kap. „Berliner Dialekt.‘ 
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Bei den Familiennamen von Frauen entspricht die Endung 
-en dem alten mhd. -in (z. B. künig -in): 
die Nimptschen (J. W. 133, ,f, 143,3f), die Erharten (F. J. T. 
169,30), die Runtschen (M. M. 29,013, Basar 35.). 

Das Adj. „all“ wird sehr oft unflektiert gebraucht und 
zwar nicht nur im Gespräch, sondern auch in den erzählenden 
Teilen: 

„all’ das“ (F.J. T. 93,1, 10426f, 204; J. W. 248,, 281,; 
M.M. 75,,); „all seinen Unmut‘ (F.J. T.118,,); „all’ die 
Zeit über“ (F. J. T. 123,,f. 177,08); 
dann: ö 
F. I. T. 48,0, 12545, 158,0 181,5; J. W. 157,, 198,,, 
251,4; M. M. 4251, 50g6. 68248, s0, Tdso, 107;. 
Meistens flexionslos, besonders in der Rede, sind auch die 
Pronomina: ‚solch‘ und ‚welch‘ anzutreffen, das erste 
häufiger als das zweite. Die Schriftsprache ist hier genötigt, 
hinter die unflektierten Formen dieser Pron. den unbestimm- 
ten Artikel ‚ein‘ zu setzen. Der Dichter unterläßt es ent- 
sprechend der Natur der Umgangsprache: 
„in solch’ peinlicher Lage“ (F. J. T. 220,,), ‚solch Kellner“ 
(J. W. 186,,), „solch Herzschlagen‘‘ (M. M. 33,3); 
weiter: 
F. J. T. 159,2,23, 16331; J. W. 2056f, 264,4, 2732,; M. M. 
56 2821, 564, 74a7, Töyıfu. öÖ. — „welch Reisenecessasre“ 
(J.W. 266,), „welch Talent‘‘ (J. W.267,,), „welch forsches 
Leben!) (M. M. T75,f). 


Il. Wortlehre. 


Stil bedeutet für die Poesie die individuelle sprachliche 
Form, in der ein Schriftsteller uns sein Werk überliefert. 
Das Wort als Träger des Begriffs ist das Mittel der Form- 
gebung. Die richtige Form im Ausdruck zu finden, d.h. 
einen persönlichen Stil zu erwerben, ist eine der wichtigsten 


1) Über die Flexion von Verben vgl. das in den Kapiteln ‚‚Ber- 
liner Dialekt‘ (Konjugation) und ‚Lautlehre‘‘ Gesagte. 
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und häufig, wie für Fontane, schwierigsten Aufgaben des 
Künstlers. Wieviel Mühe und Zeit unserem Dichter das 
Ringen um die Form gekostet hat, ist schon dargelegt worden, 
ebenso, daß er infolge seiner überwiegend verstandesmäßig 
veranlagten Natur trotz dieses hemmend wirkenden Mangels 
poetischer ‚Treffkraft für den Ausdruck“ gerade auf das 
äußere Gewand, den „Stil‘‘ besonders stark seine Aufmerk- 
samkeit hinlenkt. Aus dem Vorherrschen der Denkkraft 
folgt daher letzten Grundes seine Freude an persönlicher 
und origineller Sprechweise. Hieraus erklärt sich seine Vor- 
liebe für die sonderbarsten Wortbildungen, häufig ‚mehr 
bezeichnende als schön gewählte Ausdrückel)“, die man in 
Menge in seinen Romanen antrifft. Jede einzelne dieser 
merkwürdigen Bezeichnungen aber beruht auf reiflicher 
Überlegung?) und in dem ganzen Sprachstil eines Werkes 
steckt eine Unsumme fleißiger Arbeit. Deshalb wird gerade 
die Untersuchung des Wort- und Sprachgebrauchs für Fon- 
tanes Stil besonders kennzeichnend sein, stärker als die 
eingehende Betrachtung der sogenannten „ästhetischen Ap- 
perzeptionsformen®),' die ihrer Entstehung und Verwendung 
nach hauptsächlich aus der Quelle der Phantasie entspringen. 


1. Wortbildung. 

Umgangsprache und Dialekt, die maßgebenden Sprach- 
stufen in Fontanes Romanen, begünstigen außerordentlich 
die Bildung neuer Wörter oder mindestens Wortableitungen, 
die in der strengeren grammatischen Gesetzen unterliegenden 
Schriftsprache nicht erlaubt sind. In der mündlichen Rede 
sind aber Ausdrücke wie: „Fixigkeit“ (F. J. T. 12750), 
„Büffelei‘“ (M. M. 18,6), „bedrücklich“ (F. J. T. 90,) als 
volkstümlich und der täglichen Gemeinsprache geläufig 
durchaus zu billigen. Dagegen finden sich mitunter Wort- 
ableitungen oder Zusammensetzungen, die entweder äußer- 


1) E. Schmidt: Charaktristiken II. 
%) Hier gilt, was Fontane in anderer Beziehung von sich schreibt: 
„Ich habe nicht die Frechheit, drauf los zu schreiben, ohne Sorge 
darum, ob es stimmt oder nicht.‘ Br. a. S. F. I. S. 115. 
3) Vgl. das Kap. „Die ästhetischen Apperzeptionsformen.“ 
3 
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lich, d. h. ihrem Klange nach unschön oder schon vorhandener 
besserer Ausdrücke wegen überflüssig sind (z. B. ‚‚Gedoppelt- 
heit“ [F. J. T. 190,], „Lächerlichmachung‘“ [F. J. T. 180,;], 
„Geizerei‘“[J. W. 129,,], „überraschlich“ [F. J. T. 23,g] u. a.). 
Es ist dies erstens in der Neigung Fontanes zum Seltsamen, 
Grotesken begründet, die sich oft bis zur Manier steigert; 
die Originalität besiegt hier die Schönheit. Dann aber in 
der Absicht des Dichters einer möglichst getreuen Wieder- 
“ gabe der lebhaften Gesprächsform, die auch in Wirklichkeit 
oft eigentümliche, individuell gebildete Wortgruppen in sich 
schließt. Soll ein ästhetischer Maßstab angelegt werden, so 
wird gesagt werden müssen, daß Fontane hier — entgegen 
seiner sonstigen Art — in vielleicht nicht ganz genügender 
Weise die Aufgabe der poetischen Verklärung erfüllt hat, 
die, nach seinem eigenen Urteil!), auch ein realistisches 
Dichtungswerk vor der bloßen Wirklichkeit auszeichnen 
muß. Doch ist andererseits neben dem Verlust an ästheti- 
scher Wirkung eine Zunahme an Originalität des Stils zu 
verzeichnen, die in dem eigenen Inneren der Dichterseele 
ihren letzten Grund hat. 


a) Wortbildung durch Ableitung. 

Die Bildung der Wörter geht — abgesehen von der 
Wortschöpfung, die in unserer Zeit nur in geringem Grade 
in betracht kommt — auf zweierlei Arten vor sich, entweder 
auf dem Wege der Ableitung oder auf dem der Zusammen- 
setzung?). Ich betrachte zuerst die durch Ableitung ent- 
standenen Wörter: 


«) Substantiva. 


Die Ableitung vollzieht sich dadurch, daß an den 
Stamm des Wortes Suffixe antreten. 

Starken Gebrauch macht Fontane von den früher 
selbständigen, dann allmählich zu Ableitungssilben geworde- 


1) Vgl. Nachlaßbd. ‚Roman-Reflexe‘‘ S. 269. 

2) Vgl. W. Wilmanns: Deutsche Grammatik, Zweite Abtei- 
lung: Wortbildung. 2. Aufl. Straßburg 1899, besonders S. 2ff., 231ff. 
u. 5läff. 
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nen Wörtern ‚‚-heit‘“ und ‚-schaft‘‘, weniger ‚„-tum!).‘“ Aus 
der zahllosen Menge von Beispielen kann ich nur wenige 
angeben. Diese aber sollen so gewählt sein, daß sie, auf ihre 
(mitunter wie eine Neubildung wirkende) Seltenheit und 
Seltsamkeit hin betrachtet, des Dichters Freude am Wort 
deutlich kundgeben. 
„heit“: Verbittertheit (F. J. T. 39,5), Ungescheitheit (F.J. T. 
14,7), Zautheit {F. J. T. 173,3), Bingebildetheit (P. J. T. 
186,,), Ödheit (F. J. T. 199,), Plattiertheit (M. M. 74,.). 
„keit‘‘2): Sorglichkeit (F. I. T. 3,5, 620, 106,,), Überheb- 
lichkeit (F. J. T. 149,, M. M. 66,,), Unterschiedlichkeit 
(F.J. T. 163,8), Professorlichkeit (F.J. T. 205,), Unredens- 
artlichkeit (J. W. 242,,f), Hübschigkeit (M. M. 62,). 
„„schaft‘‘: Mephistophelesschaft (F. J. T. 31,,), Milch- 
suppenschaft (F. J. T. 103,f), Nathanschaft (M. M. 90,,). 
Man sieht, viele der genannten Wörter sind gesucht und 
manieriert; alle aber sind vom Dichter ihrer Originalität 
wegen absichtlich gebildet. 

Außerordentlich oft bedient sich Fontane der im Nhd. 
weit verbreiteten Ableitungssilben ‚‚-er‘‘ und ‚„-ung‘“. Beide 
finden hauptsächlich Verwendung zur Bildung von Ver- 
balsubstantiven und zwar die erste von ‚„‚nominibus actoris?)‘“ 
die zweite von ‚„nominibus actionis‘*) z. B.: 

„er: Nichtgrüßer (F. J. T. 51,,), Übelnehmer (F. J. T. 
Ygof), Ausbringer (F. J. T. 229,5), Überbringer (F. J. T. 
229,3). 
„ung“: Passierung®) (F. J. T. 19,,), Belebung (F. J. T. 
79,7), Nichtzustimmung (F. J. T. 183,,), G@latistreichung 
(J. W. 273,). 
Sehr häufig finden sich die stark volkstümlichen Ableitungen 
auf ‚‚-ei‘. Sie stammt aus dem Romanischen (frz.: ie = 

1) Vgl. Wilmanns, a, a. O. S. 6 u. 382ff. 

2) Über Entstehung von ‚‚-heit‘‘ und „-keit‘‘ s. ebda. 

3) Vgl. Wilmanns, a. a. OÖ. S. 293f. 

4) ebda. S. 377. 

5) Dies Wort findet sich besonders häufig: Meistens erscheint 

EN bis 


er nach Passierung der „Heide“. . . . in den Hauptweg . . .. 
einbog. g* 
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mhd.: ie > nhd.: ei) dient meistens zur Substantivierung 

von Verben und gibt den durch letztere ausgedrückten 

Tätigkeiten einen tadelnden oder herabsetzenden Sinn!). 
„«ei: Redensucherei (F. J. T. 32,3), Phantasterei (F. J. T. 
63,9), Wichtigtuerei (F. J. T. T5sf), Schnauberei (F. J. T. 
169,4), Bedrügerei (Dialekt! J. W. 129,,), @eizerei (J. W. 
129,.), Verbringerei (J. W. 129,,), Steuerei (J. W. 130,,), 
Empfindelei (J. W. 294,,), Klagerei (M. M. 18,), Tuerei 
(M. M. 51,), Zernerei (M. M. 117,). 

Äußerste Ausnutzung der Freiheit der Umgangsprache ist 

die Ableitung auf -ei sogar von Eigennamen und Ortsnamen. 

Auch hier erhält der jedesmalige Begriffsinhalt einen etwas 

spöttischen Beigeschmack: 

Treibelei (kollektiv; F. J. T. 111,., 201,,), Felgentreuerei 
(kollektiv; F. J. T. 174,), Hamburgerei (das abgeschmackte 
Hamburger Wesen; F. J. T. 109,,, 1333). 

Ebenfalls mit romanischer Endung (it&(e)) sind gebildet?): 
Proppertät (J. W. 274,,), Honnettität (J. W. 274,,), Reellität 
(J. W. 274,,). 

Eine Berliner Dialektform, dem Lateinischen nachgeahmt, 

ist das Wort: 

„Sprechanismus (F. J. T. 18,). 
(Ähnliche, speziell der mündlichen Sprechweise eigentümliche 
Ausdrücke etwas nachlässiger Art sind häufig)?). 


Wilmanns®) nennt die mit fremden Suffixen endenden 
Wörter „Bastardbildungen‘, die ‚in guter Darstellung fast 
alle gemieden‘‘ werden. Doch wird Fontane von diesem 
Urteil nicht getroffen, da er solche Ausdrücke auf dem Boden 
der Umgangsprache absichtlich verwendet, um volkstümlich 
zu wirken, wenn er auch, wie schon hervorgehoben, diese 
Neigung mitunter bis zur Manier übertreibt. 


1) Vgl. Wilmanns, a. a. O. S. 381f. 

2) Vgl. ebda S. 382. 

3) Vgl. z. B.: F. J. T. 83,,: „Das sind so Schmidtiana.‘ 
4) Vgl. Wilmanns, a. a. ©. S. 382. 
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ß) Adjektiva. 

Es überwiegen bei weitem die Adjektiva auf „lich“. 
Auch hier gebe ich aus der großen Fülle der Beispiele nur 
besonders „Fontanische‘‘ Bildungen. ‚lich‘ tritt ebenso 
an Nominalstäimme wie an Adjektiv- und Verbalstämme an). 

„lieh“: erziehlich (F. J. T. 107,,), unterhaltlich (F. J. T. 
181,8; J. W. 242,,, 255,4), überheblich (F. J. T. 197,f, 
204,,), professorlich (F. J. T. 205,), dicklich (F. J. T. 
212,5), schimpfierlich (J. W. 119,), anziehlich (J. W. 120,,), 
redensartlich (J. W. 14135), fröstlich (J. W. 17758). 
Weniger zahlreich vertreten sind die Suffixe ‚isch‘ und 
„ig“, von denen jenes (= got.: isk)?) die Herkunft oder den 
Zustand, dieses (= got.: ig)?) meistens die Art und Weise 
bezeichnet; ersteres vereinigt sich hauptsächlich mit Nominal- 
stämmen, das zweite mit Nominal- und Adjektivstämmen. 
„isch“: unheldisch {F. J. T. Tl), gastrisch (F. J. T. 
161,,, 162,), sauertöpfisch (J. W. 258,). 
„eig“: geisterseherig (F. J. T. 152,), immortellig (F. W. 
183,), spielrig (J. W. 242,,), naschig (J. W. 268,,), taprig 
(M. M. 61,). 


y) Verba. 

In bezug auf die Verbalbildung habe ich (abgesehen 
von einigen Zeitwörtern in der Berliner Mundart)?), be- 
merkenswerte Besonderheiten nicht gefunden. Das ist 
charakteristisch für den Dichter, umsomehr, als ich oben 
mancherlei eigenartige Formen hinsichtlich der Bildung 
der Substantiva (weniger der Adjektiva) habe feststellen 
können. Ein Besinnen auf die innersten Funktionen des 
Substantivums und des Verbums macht es uns nämlich 
möglich, die rein stilistische Tatsache der Bevorzugung des 
ersteren auf die Grundlagen der Geistesbeschaffenheit Fon- 
tanes zurückzuführen und sie aus diesen heraus zu begreifen. 
Das Verbum erfaßt einen bestimmten Vorgang mitten in 


1) Vgl. Wilmanns, a. a. O. S. 477ff. 
2) ebda, S. 471ff. 
8) ebda. S. 4ööff. 
4) Vgl. das Kap. „Berliner Dialekt.‘ 
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seiner Bewegung, führt ihn uns gewissermaßen sinnlich vor; 
das Substantiv sieht vom Einzelfall ab, es verallgemeinert 
und hebt das Begriffliche stark hervor. Das Verbum wirkt 
daher frischer, lebendiger, es befördert die Anschaulichkeit, 
das Substantiv erzielt dagegen eine gewisse Verallgemeinerung 
und Geschlossenheit des Gedankeninhaltes, es formt die An- 
schauung zur Vorstellung um!). Der Dichter liebt also das 
Abstrakte, Begriffliche oder vielmehr — denn der wahre 
realistische Dichter wird immer bemüht sein, seine Dar- 
stellung so anschaulich wie möglich zu machen — dies Be- 
griffliche geht, ihm selbst vielleicht unbewußt, aus seinem 
innersten Wesen hervor, es beweist seine starke Reflexions- 
tätigkeit und erklärt damit den Verstand als die Hauptquelle 
seiner dichterischen Fähigkeit. 


ö) Substantivierungen. 


Dieser Schluß wird noch klarer und sicherer durch das 
sehr zahlreiche Vorkommen von Substantivierungen der Ad- 
jektive, Infinitive und Partizipien. Man fühlt förmlich bei 
der Lektüre der Romane die Lust des Dichters an solchen 
rein begrifflichen Bildungen mit ihrem weiten, verblaßten 
Bedeutungsgehalt. So ist z. B. „das Höhere‘ einer seiner 
Lieblingsausdrücke. Ich nehme diesen als Vertreter aller 
ähnlichen und will durch Zitierung einiger Textstellen ver- 
suchen, den abstrakten, verschwommenen Sinn des Wortes 
zu kennzeichnen: 

„Er ist nur einfach, aber er ist gut, was doch auch einen 
Anspruch gibt. Und deshalb soll er eine kluge Frau haben, 
eine wirklich kluge; Wissen und Klugheit und überhaupt 
das Höhere, — darauf kommi es an. Alles andere wiegt 
keinen Pfifferling.‘ (F. J. T. 150,9ff). — Der Gang mit 
Wilibald hatte so vieles wieder in ihr angeregt. Die Gewiß- 
heit, sich verstanden zu sehen — es war doch eigentlich das 
Höhere. (F. J. T. 1T1,ff), — . . . . Schleppegrell 
hatte schließlich seine Freude daran, Holks unausgesetzt 


t) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. Iff. und R. M. Meyer: Sti- 
listik $ 32. 
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auf das ‚Höhere‘ gerichtete Fragen von Bie a um- 
gangen zu sehen (VII 233,ff). — 
Man sieht, dieses ‚Höhere‘ ist ein recht undeutlicher Be- 
griff, dem ein bestimmter Gedankeninhalt schwer beizulegen 
ist!). Ich zähle noch eine Reihe weiterer Substantivierun- 
gen auf: 
Adjektiva: F. J. T.: das Elektrische (90,,), Hortikultur- 
liche (73,5,), Hamburgische (130,,), Landpartieliche (139,), 
Gastrische (162,,); 
ohne Artikel: 
Biographisches (T1,), Schablonenhaftes (86,), Kochbuchliches 
(87,0), Geschwisterliches (110,0), Herzliches (161,), Pytisches 
(189,9), Bedrückliches (J. W. 220,), Genierliches (J. W. 
27030), Borsdorfriges (J. W. 124,). 
Intinitive: F. J. T.: Das Gefopptwerden (22,,), Unerfüllt- 
bleiben (54,,), Raketensteigenlassen (62, ,), Selbstnähren (106,) 
Verwundertsein (120,,f), Konfettiwerfen (144,,), Weckerauf- 
ziehen (M. M. 13,), Mantelabnehmen (M. M. 49,,), 
Stundehalten (M. M. 56,,), Verlegenwerden (M. M. 60,), 
Dramenvorlesen (M. M. 78,). 
. Partizipia perfecti: F.J. T.: Das Verausgabte (124,), Gegebene 
(137,), Voraufgegangene (158,0f), Geschriebene (184,,), Vor- 
gefallene (190,,), Abgekartete (191;,). 


2. Wortbildung durch Zusammensetzung. 


Die deutsche Sprache bevorzugt bei der Wortbildung 
(im Gegensatz zur romanischen) die Zusammensetzung vor 
der Ableitung?). Die Komposition ist ‚‚die ergiebigste Quelle 
der nominalen Wortbildung?).‘“  Adjektiv- und Verbal- 
komposition ist dagegen seltener. Wie wir wissen, ist gerade 
das Gebiet der Substantivbildung das Hauptbereich für die 
Freude des Dichters am sprachlichen Ausdruck und seine 

1) Es findet sich in allen Werken des Dichters. Vgl. z. B. noch: 
F. J. T. 222,,ff., M. M. 62,,ff.; 97,08f.; Br. a. s. F. II. S. 174; Br. 2. 
Smig. II. 174. 

2) Vgl. Oskar Weise: Unsere, Muttersprache, ihr Werden und 
ihr Wesen. Leipzig u. Berlin 1909. 7. Aufl. S. 161f. 

3) Wilmanns, a. a. O. S. 513. 
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Kraft in der Wortgestaltung. Es ist daher natürlich, daß 
Fontane diese weitere Gelegenheit, mit Hilfe der Nominal- 
komposition seiner Sprache eine persönliche Färbung zu 
verleiben, reichlich ausnutzt. 

Die Komposita lassen sich leicht in zwei Gruppen ein- 
teilen, je nachdem man die formale Art und Weise ihrer Zu- 
sammensetzung oder den Bedeutungsgehalt der einzelnen 
Bestandteile ins Auge faßt. 


a) Komposition in formaler Hinsicht, 

Man unterscheidet eigentliche und uneigentliche Zu- 
sammensetzung. Die erstere ist die früher entstandene. Bei 
ihr erscheint das Bestimmungswort unflektiert in der bloßen 
Stammform (z.B. „Landmann“), bei der uneigentlichen 
tritt es mit Flexionsendungen auf und zwar meistens in der 
Form der sogenannten „Genitivkomposita‘“), (das Bestim- 
mungswort ist hier ein von dem folgenden Grundwort ab- 
hängiger, dieses näher erläuternder Genitiv, z. B. „Landes- 
vater‘). Vgl.noch: „Gründeranschauungen“ (F. J. T. 15,), 
„Manschettenspezialität‘‘ (F. J. T. 20,,). Doch finden sich 
auch eigentliche genitivische Komposita, z. B. ‚„dinner- 
Charakter‘ (F. J. T. 133,,), „Waldlisiere‘‘ (J. W. 211,). 

Nach formalen Gesichtspunkten betrachtet sind ferner 
Komposita hervorzuheben, bei denen eins der Teilwörter 
schon zusammengesetzt ist?). 

2+1 — „Laternenansteckerstil‘‘ (F. J. T. 26,,), „„Helden- 
namensvelter‘ (F. J. T. 43,0), ‚„‚Professorentochterdünkel‘ 
(F. J. T. 188,,), „Pfarrackerfrage‘‘ (J. W. 163,3), „Kegel- 
bahntabagie‘‘ (J. W. 176,), ‚„‚Nationalzeitungskorrespondenz‘ 
(F. J. T. 178,), „Camera-obscura-@las‘‘ (J. W. 156,3), 
„Schwerekavallerie-Ehre‘‘ (J. W. 256,4), ‚„Chambre-garnie- 
Tochter‘‘ (M. M. 64,,), „Premierleutnanishaltung“ (F. J. T. 
75,); 

1+2 = ‚„Hauptgeistesleben‘‘ (J. W. 124,,), ‚Kirschmandel- 
aroma‘“‘ (J. W. 144,,), „‚Sonntagsextralangeweile‘ (F. J. T. 

1) Vgl. Wilmanns, a. a. O. S. 521ff. 


3) Über solche Komposita, die als Bestimmungswort ein Ad- 
jektiv oder Verbum aufweisen, vgl. den folgenden Abschnitt £. 
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200,,f), „Halbtagspartie‘ (J. W. 206,,), ‚Gardeschnarr- 

stimme" (J. W. 177,9), „ Drei-Damen-Kortege‘ (J. W. 209,,). 
Richtige Wortungetüme sind die in des Dichters Schriften 
hie und da aufstoßenden Komposita aus vier Einzelbestand- 
teilen, z. B.: 

„Lungenschwindsuchtsbroschürenangelegenheit‘‘ (Br. a. s. F. 

II 198), „Leutnantsreserveoffizierbewunderung‘‘ (Br. 2. Smig. 

II 310). 

Alle bisher erwähnten Zusammensetzungen, besonders 
die aus mehr als drei Einzelwörtern, sind Zeugnisse der 
starken Originalität und sprachschöpferischen Kraft Fontanes 
auf dem Gebiete der Wortbildung. Viele sind Kinder seines 
frischen, köstlichen Humors, seinem innersten heiteren Wesen 
entsprungen. 


6) Komposition in inhaltlicher Hinsicht. 


Auf den Bedeutungsinhalt angesehen lassen sich die 
Komposita in zwei Gruppen trennen. Die erste Art könnte 
man „ceharakterisierende Komposita‘“‘ nennen, weil ihr Be- 
stimmungswort eine wichtige Eigenschaft des Grundbegriffs 
aussagt. Solche sind z. B.: 

„Überfallkragen“ (F. J. T. 105,,), „Plattstichnadel‘ (F. J. 
T. 150,,), „Wuschelhaar‘“ (F. J. T. 159,8), ,Puffscheitel‘ 
(F. J. T. 21135), „„Malachittischchen‘ (J. W. 152,), „Im- 
mortellenkranz‘ (J. W. 279,,, 284,), „Unschlittlicht‘ 
(M. M. 89,.). 
Sie sind vorzügliche Hilfsmittel des Realisten Fontane, denn 
infolge der ihnen innewohnenden charakterisierenden Fähig- 
keit eignen sie sich in hohem Maße zur Darstellung kleinster 
Züge, indem sie die Anschaulichkeit und Sinnfälligkeit des 
Begriffs erhöhen. Andererseits offenbart sich hier wieder 
der grübelnde, spezialisierende Verstand im Gegensatz zu 
der ungebundenen Phantasie des Idealisten, dem solche ‚‚ver- 
standesmäßige Unterscheidungen ein Dorn im Auge“ sind). 


1) Oskar Weise: Ästhetik der deutschen Sprache: Leipzig und 
Berlin 1909. 3. Aufl. S. 165. Die gegenteilige Behauptung R. M. Meyers 
(Stilistik $ 32,) bezieht sich meiner Meinung nach besonders auf ver- 
bale Partikelkomposita. 


Anschließend seien nach demselben Prinzip gebildete 
Komposita erwähnt, deren bestimmender Teil durch ein 
Adjektiv oder ein Verbum gebildet wird: 

„Speztaleroberung‘‘ (F. J. T. 91.f), „Präliminarantwort‘‘ 
(F.J. T. 199,,), „ Trivialerscheinung‘ (J. W. 123,,), ‚‚Schräg- 
stücke (J. W. 159,0), „Extraschabernack“‘ (J. W. 232,,f), 
„Hinkefuß“ (F. J. T. 31,,), „Raffzähne“ (F. J. T. 47,.f), 
„Ziehhund“ (J. W. 125,), „Prallsonne‘‘ (J. W. 197,3). 
Besonders gern hat Fontane Zusammensetzungen mit dem 
Stamme von ‚stehen‘, z. B.: 
„Stehtränen“ (F. J. T. 169,), ‚‚Stehspiegel‘“ (J. W. 302,,, 
M. M. 39,), „Stehpult‘‘ (M. M. 70,, 114,). 
Zu den formalen Kompositis gehört auch die erstaunlich oft 
vorkommende Verbindung zweier Haupt- oder Eigenschafts- 
wörter durch ‚und‘ (seltener ‚oder“). Fontane hat 
für diese Doppelformeln eine wahre Leidenschaft!). Aus 
der zahllosen Fülle nur einige Belege: 
Substantiva: 
F.J.T.: ‚„Pastors- oder ... . .. Professorentochter‘‘ (112,f), 
„Torf- oder Salzinspektor‘‘ (213,), ‚„Adels- oder Geburtsfragen‘ 
(33,4f), ‚‚Fernambuk- und Campecheholzbranche‘ (37,,), 
„Blut- und Eisentheorie‘ (38,8), ,Ohr- und Sinnestäuschung?)“ 
(6735), „‚Zirkelquadratur- und Perpetuum mobile-Sucher“ 
(128,f), „Fischer- und Schifferherberge®)‘‘ (J. W. 201,), „ein 
Barbig-, ein Optikus- und ein Schirmladen‘‘ (M. M. 1,f), 
„Geld- und Rechnungsrathochmut‘‘ (M. M. 2sf), ‚Frag- und 
Antwortspiel?)‘‘ (M. M. 76,,)- 
Adjektiva. 
F.J.T.: „hell- und warmscheinend‘“ (3,0f), „‚zeit- unds tandes- 
gemäß‘ (15,4), ‚‚gelb- und braunquadriert‘‘ (20,,f), „rot- und 
weißkarriert‘“ (J. W. 259,). 


!) Vgl. den Abschnitt ‚‚Wortdoppelungen‘ im Kap. „Figuren.“ 

2) Hier fehlen im ersten Wort die Flexionsendungen; dasselbe 
findet sich oft bei Goethe, vgl. Paul Knauth: Goethes Sprache und 
Stil im Alter. Diss. Leipzig 1894, S. 14. 

®) Selbst vor solchen überflüssigen tautologischen Bildungen 
schreckt Fontane nicht zurück, um seiner Vorliebe für diese Doppel- 
formeln zu genügen; vgl. z. B. noch: F. J. T. 67,,, 120,18. 
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Auch präpositionale Doppelformen dieser Art finden sich 
zuweilen: 
„auf- und . . . . zugeknöpft‘‘ (F. J. T. 43,,), „‚mit- und 
untereinander“ (F. J. T. 68,f); ähnl. F.J. T. 177,9 J- W. 
150,5, 187, u. a. 
Ganz selten begegnen rein adjektivische oder verbale Kom- 
posita, z.B.: 
„sauersüß‘ (F. J. T. 14, 17135), „wehmütig-freudig‘‘ (IX 
196,,), ‚„vervornehmen“ (II 159). 


Die zweite Art der in diesem Abschnitt zu behandelnden 
Komposita ist ausgezeichnet durch eine gewisse letzteren 
innewohnende Kürze. Es liegt eine Zusammenziehung 
zweier Begriffe vor, die schriftsprachlich nicht erlaubt wäre, 
weil sie eine Ellipse in sich. schließt. 

(,‚Elliptische Komposita‘‘.) 

Mitunter müßte sie dort mit Hilfe einer Präposition 
aufgelöst werden, z. B. „Hühnerpassion“ (= Passion für 
Hühner, J. W. 123,), ‚„Prinzessinnengespräch“ (= Gespräch 
über Prinzessinnen, F. J. T. 30,); ähnl.: 

„Kaffeepassion‘“ (F.J. T. 117,9), „Unrechtsgefühl (F. J. T. 

210,0), ‚„‚Vetternreise‘ (= Reise zu Veitern, J. W. 2333), 

„Käthebewunderung‘‘ (J. W. 256,5). 
In anderen Fällen wird durch das Kompositum ein ganzer 
Satzinhalt ausgedrückt. Derartige Zusammensetzungen 
müßten in der Schriftsprache durch einelängere Umschreibung, 
ersetzt werden. Nicht selten sind diese Komposita meta- 
phorisch, was ihren ästhetischen Wert nicht unwesentlich 
erhöht, einmal weil durch die Metapher die Anschaulichkeit 
befördert wird, dann, weil die ‚Weite der Entfernung zwischen 
den beiden miteinander in Verbindung gebrachten Vor- 
stellungen“ die Phantasie in lebhafte Tätigkeit setzt!). 
Nachfolgend gebe ich alle wichtigeren Belege: 

F.J. T.: ‚‚Vampyr-Adel‘“ (49,,), ‚, Vollblutengländer“ (52,5), 

„Redekatarakt‘‘ (59,,), ‚Hinterstubenatmosphäre‘ (64,3), 

„Perrückengelehrsamkeit‘‘ (73,,), ‚ Verwogenheitsfamilie‘ 


!) Vgl. Elster: Prinzipien II. S: 179. 


(104,,), „Syndikatsfamilie‘‘ (109,), ‚„Schaffotausdruck‘‘ (130 
28), „müllergrau‘‘ (138,f), „‚Gleichgültigkeitsgespräch“‘ (151,,), 
„Liebesklaps‘“ (154,0), ‚‚Unterschichtscharakter‘‘ (178,,). 
J. W.: ‚Sparsamkeits- und Ängstlichkeitsprovinz'‘ (220,,f), 
„Natürlichkeitsversicherung‘‘ (250,), „strippengerade‘‘ (295 
33). M. M.: ‚„Gemmengesicht‘‘ (4,), ‚Silberblick‘‘ (4,f), 
„Blechblick‘‘ (4,,), „Muhmenkuß‘‘ (82,,). ‚„Traktätchen- 
Isteratur‘‘ (IV 268,,), ‚„Gleichmuts-Havanna‘‘ (IV 412,,), 
„Damenmann‘“ (IX 180,, 247,). 


Diese Bildungen finden sich verhältnismäßig häufig. Das 
Bestimmungswort gibt eine Eigenschaft, eine Erläuterung 
oder den Zweckbegriff des Grundwortes wieder, kurz, steht 
mit letzterem in irgend einem Gedankenzusammenhang; 
ihn aufzudecken, ist Aufgabe der Phantasie, die dadurch 
gleichzeitig bedeutende Anregung erfährt, was wieder eine 
gewisse Gefühlswirkung zur Folge hat. Ich halte daher 
diese Formen der ‚Komposition durch assoziative Fernwir- 
kungt)‘ in ihrer knappen, schlagenden Kürze im allgemeinen 
für durchaus glückliche. Fontane erweist sich hier durch 
diese kühnen, originellen und vielfach neuen Zusammen- 
setzungen als geradezu sprachschöpferisch. Dabei sprudelt in 
ihnen ein urwüchsiger, oft fein satirisch angehauchter Humor. 
Die Kompositionen dieser Art tragen daher nicht wenig 
dazu bei, den ausgeprägten persönlichen Charakter des Stils, 
das „spezifisch ‚Fontan’sche‘?)“, noch mehr hervorzuheben. 


2. Wortschatz — Sprachschichten. 


Für die Wortwahl eines literarischen Werkes bedingend 
sind, von der Anlage des Dichters selbst abgesehen, die 
Schichten der Gesellschaft, der die darin vorkommenden 
Personen angehören. Jeder Roman führt Menschen, Hand- 
lungen und Sitten einer ganz bestimmten Kulturstufe (oder 
mehrerer) vor, der in bezug auf den Stil eine höhere oder 
niedere Sprachsphäre entspricht. Von dieser ist in erster 


1) Elster: Prinzipien II. S. 177. 
3) E. Schmidt: Charakteristikern II. 
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Linie der Wortschatz und Satzbaut), in zweiter der Gesamt- 
stil abhängig. 

In Fontanes Romanen sind besonders zwei Sprach- 
schichten zu unterscheiden: die Erzählungssprache (d. h. der 
fortlaufende Bericht des Dichters, der die Gespräche seiner 
Personen unterbricht und verbindet), und die Unterhaltungs- 
sprache (Monolog, Dialog), der eigentliche Sprachkreis und 
das Rückgrat seines Stils. Dabei spielt in fast allen Romanen 
der Berliner Dialekt eine mehr oder weniger große Rolle... 

Was nun die Wortwahl anbelangt, so geben die Kapitel: 
„Wortbildung‘‘ und „Berliner Dialekt‘ einen genügenden 
Überblick auch über den Wortschatz Fontanes, insofern näm- 
lich alles Neue, Persönliche, was der Dichter auf diesem 
Gebiete gibt, gerade in den a. a. O. angeführten seltsamen 
"Ableitungen und Zusammensetzungen liegt, während im 
übrigen die Umgangsprache ohne weiteres ein Festhalten an 
hergebrachten, alltäglichen Ausdrücken bedingt. Auch ein- 
zelne Standessprachen haben auf die Wahl der Wörter wenig 
Einfluß. Hierüber urteilt R. M. Meyer sehr richtig?): Fontane 
„braucht sich nicht des billigen Hilfsmittels der berufs- 
mäßigen Wortwahl zu bedienen. Er kann dieselben Personen 
die gleichen Worte, sogar, wie es bei ihm öfter vorkommt, 
dieselben Sätze sprechen lassen, ‚denn die Akzente machens 
im Leben und in der Kunst.‘‘ — Es bleibt hier also nur noch 
die Aufgabe, erstens festzustellen, ob bestimmte Ausdrücke 
vorhanden sind, für die der Dichter eine besondere Vorliebe 
zeigt, zweitens zu untersuchen, in welcher Weise die Um- 
gangsprache (von der schon behandelten Wortbildung ab- 
gesehen) dem Gesamtstil das ihr eigene, charakteristische 
Gepräge verleiht. 

a) Lieblingswörter?). 

Bei der Lektüre der Fontanischen Romane fällt das 
auffallend häufige Vorkommen des Wortes: ‚Front‘ ins 
1) Vgl. das Kap. „Syntax.‘‘ — ®) Lit. Gesch. II S. 45. 

8) Ich kann hier nur (wie in einer Abhandlung über den ganzen 
Stil eines Dichters nicht anders möglich) das Allerwichtigste angeben. 


Die Betrachtung aller stilistischen Eigentümlichkeiten Fontanes 
bietet Stoff genug für viele Einzeluntersuchungen. 


Zr Abe 


Auge. Meistens erscheint es in Zusammensetzungen, z. B. 
„Frontbäume‘ (F.J. T. 1153,), ‚„Frontbalkon‘ (J. W.151,,f), 
„Frontfenster‘‘ (J. W. 193,f); ähnl.: PF. J. T. 17», J. W. 
118,3, 235,9, IV 61), 234, 370, 426, VI 124, 158, 288, VII 8, 
41, 52, 258, VIII 237, 238, IX 13, 15, 54 u. ö. 

seltener alleinstehend, z. B.: 

IV 108, 128, VII 6, 61, 124, 176, 229, 279. 

Schon in diesen Fällen widerspricht der Gebrauch des Fremd- 

wortes, das leicht durch bessere deutsche Ausdrücke zu er- 

setzen ist, unserem Sprachgefühl. Eine ganz undeutsche 

Konstruktion ist aber die Redensart: ‚in Front von‘ statt 

unseres einfachen ‚vor‘. Man begegnet ihr bei Fontane 

auf Schritt und Tritt, oft an Stellen, wo das gewöhnliche 

„vor“ unvergleichlich natürlicher klänge, z. B.: 

Mützell . . . . tauchte jetzt in Front des Hauses ‚wieder 
auf (F. J.)T. 116,ff). — Ende Februar saß er im Garten 
in Front von einem Weinspalier (M. M. 106,,f). — In 
Front dieser Buschhecke war nirgends ein Einschniti 
(VI 91); 

ferner: 

J. W. 147,, 194,, M. M. 101,,, IV 35, 50, 147, 227, 261, 
327, 335, 343, 361, 370, VI 4, 14, 50, VII 12, 258, VIII 247, 
331, IX 27, 56, 145, 156, 157 u. ö. 

Es ist hierin wohl ein Anglismus zu sehen, eine Nachbildung 

des englischen: ‚in front of.“ 

Viel und oft ungewöhnlich verwendet Fontane den 

Begriff des „Gehens‘, z. B.: 

So gingen Corinnas Reden und Gedanken (F. J. T. 205,). 
— In diesem Augenblicke ging die Korridorklingel (J. W. 
152,,). — Der Wind, der hier ziemlich scharf ging . . . - 
(I. W. 283, ,f). — Ahnl. J. W. 1615,, 2573, 303,, M.M. 
89,,, VII 5, 8, 229 u. 6. 

Man hat hierin wohl nur eine Angewohnheit des Dichters 

zu suchen. 


!) Ich gebe hier auch Belege aus den übrigen Romanen (der 
Kürze wegen nur mit Seitenzahl), um zu zeigen, wie stark die Lieb- 
haberei Fontanes für diesen Ausdruck ist. 
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Einige Male begegnet der merkwürdige Ausdruck: 
„mutterwindallein‘‘ (F. J. T. 136,, J. W. 186,,, VI 196, 
IX 149, 333). 

In Grimms Wörterbuch ist er nicht belegt. Wahrscheinlich 
ist er ein märkischer Provinzialismus, gebildet nach Analogie 
des bekannten ‚‚mutterseelenallein‘'). 


b) Fremdwörter. 

Im Rahmen dieses Abschnitts muß die große Vorliebe 
Fontanes für die Fremdwörter erwähnt werden. Die nähere 
Untersuchung erübrigt sich jedoch, da A. Schultz darüber 
ausführlich gehandelt hat?). Der Dichter ist wegen dieser 
Neigung vielfach getadelt worden?). Er ist hier in der Tat 
mitunter zu weit gegangen (vgl. den Abschnitt ‚Wortbildung 
durch Ableitung‘). Nur zur Charakteristik sei ein kurzer 
Abschnitt aus: ‚„Unwiederbringlich‘ angeführt: 

„Deliziös‘‘, sagte Arne. „Freilich etwas zu gut, besonders 
für dich, Holk; solcher Kaffee wie der zieht wieder fünf Jahre 
von den fünfzehn ab, die ich dir eben zugesprochen, und die 
phrliströse, wenn auch höchst bemerkenswerte Homöopathie, 
die, wie du weißt, von Mocca und Java nichts wissen will, 
würde vielleicht noch stärker subtrahieren. Apropos Homöo- 
pathie. Hast du denn schon von dem homöopathischen 
Veterinärarzt gehört, den wir seit ein paar Wochen in Lille- 
Grimsby haben? . .“ 

1) Einige andere Lieblingsausdrücke sind noch an verschiedenen 

Stellen dieser Arbeit hervorgehoben. 

2) „Das Fremdwort bei Theodor Fontane.‘ Diss. Greifswald 1912. 

3) Neuerdings besonders von E. Engel (Deutsche Stilkunst, 
Wien und Leipzig 1911), der recht scharf, aber nicht unberechtigt 
sagt (S. 164), daß Fontanes ‚„Fremdwörtelei über alles vernünftige 
Maß hinausgeht,“ der aber im übrigen mit seinem Urteil über den 
Dichter bedeutendsten Literarhistorikern schroff gegenübersteht, 
wenn er meint (S. 156): ‚Alle Achtung vor dem guten Erzähler Fon- 
tane, sehr geringe vor seiner Prosasprache.‘‘ Fontanes ‚lebendige 
Umgangsprache‘ läßt sich allerdings nicht in den strengen Regel- 
zwang der Schriftsprache einschnüren. Auch widerspricht Engel 
sich selbst. Denn ein ‚guter‘ und „prächtiger‘‘ (S. 164) Erzähler, 
dessen Stil ‚„ungesuchte Natürlichkeit‘ (S. 97)atmet, kann unmöglich 
eine schlechte Prosasprache schreiben. Er wäredann eben kein ‚guter‘ 
Schriftsteller. Beides zu vereinigen, ist ein unauflöslicher Widerspruch. 
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- Wie man sieht, ist der Grundsatz des ‚Allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins‘‘: „Kein Fremdwort für das, was 
deutsch gut ausgedrückt werden kann‘ nicht der unseres 
Dichters. Wenn aber auch zugegeben werden muß, daß er 
die fremdsprachlichen Ausdrücke im Übermaß verwendet 
hat, oft muß doch eine vorteilhafte Wirkung der Fremd- 
wörter auf den Stil anerkannt werden. Es darf nicht ver- 
gessen werden, wieviel Mühe sich Fontane um den sprach- 
lichen Ausdruck gemacht hat. Die Fremdwörter sind daher 
durchaus nicht etwa aus Gleichgültigkeit gegen die Ausdrucks- 
fähigkeit der deutschen Sprache so häufig angewandt, sondern 
bewußt und oft mit vorzüglichem Erfolge als Epitheta, Ad- 
verbia usw. zur Schilderung feinster Züge des Kleinlebens 
ausgenutzt; sie sind dem Dichter Hilfsmittel, die nicht ohne 
Nachteil entbehrt werden könnent). 


€) Umgangsprache. 

Da die Form, in der uns die Sprache zur Verständigung 
dient, nicht das Wort, sondern der Satz ist, werden die be- 
deutendsten von der Umgangsprache veranlaßten stilisti- 
schen Besonderheiten auf dem Gebiete des Satzbaus zu 
suchen sein. Die stilistischen Einflüsse der mündlichen 
Sprachform sind im Kapitel „Syntax‘“ zum größten Teil 
berücksichtigt. In diesem Abschnitt ist zu untersuchen, 
welche Veränderungen die Umgangsprache in bezug auf den 
Wortgebrauch der Schriftsprache verursacht. 

Ihre wichtigste Eigentümlichkeit ist die 


Synaloephe enklitischer Wörter mit dem vorhergehenden 
Tonwort. 
Enklitisch sind sehr häufig die verkürzten Formen des. 
bestimmten und unbestimmten Artikels, die sich an Prä- 
positionen, Adverbia, Verba usw. anschließen, z. B.: 
„aufs“ (F.J. T. 66,0, 7635), „untern“ (F.J. T. 69,,), „vorm“ 
(F.J. T. 73,9, 179,2), „sQ'n“ (M. M. 64,,) u. 8. w. 
Ferner gebraucht die Unterhaltungssprache bei Fontane fast 
immer das Pronomen ‚,es‘' enklitisch, z. B. in F. J. T.: 
1) Näheres siehe A. Schultz a. a. O. 
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„dus“ (58,,, 594), „um's“ (62,,), „wo’s“ (62,,), „hat's“ 
(725), „kann’s'‘ (74,,); 
noch eine Reihe von Belegstellen zum Beweise des häufigen 
Vorkommens dieser Kürzung: 
F.I.T. 62, 634, 657, 69gn, 70g4 sn 721, T6ymas Bde, 
Shy0 8dr, 8Ipsan 920 ro, 1124 11dıaız, 117ae- 
Überhaupt liebt die Umgangsprache Verstümmelungen man- 
cherlei Art. Es ist dies eine ihrer Freiheiten, eine Folge der 
Nachlässigkeit und Schnelligkeit der mündlichen Sprech- 
weiset). Die adverbialen Ausdrücke: herein, heran, herunter, 
herauf u. ähnl. werden zu: ‚rein‘, ‚ran‘, „runter“, „rauf“ 
usw., z.B.: 
FI. T. Tg, 10395, 160,1, 16246, 18141, 21615, J. W. 118,,, 
119,1, 121,, 127,0, 132,, M. M: 304, 329 3624 3Bg1727 
507,108 Öle, 5dgrgo, 59, u. 6. 
Hierher gehört auch das einfache verallgemeinernde Pron. 
„was‘‘, statt dessen die Schriftsprache ‚‚etwas‘‘ setzen muß. 
„Das ist wirklich "was (F. J. T. 40,sf). — „Hat er nicht 
"was von einem Peer of the Realm?“ (F. J. T. 44a1f). — 
„Muiter Nimpisch sagt nie was, un wenn sie was sagt, denn 
is es auch man immer so 80 (J. W. 130,,f) usw 
„einmal“ wird in der mündlichen Rede immer zu ‚mal‘: 
„Es ist doch mal was anderes“ (F. J. T. 14g0f). — „Nu sage 
mal, Lene“, fuhr Frau Dörr fort . . . ..(J. W. 130,,)- — 
„Na, ich werde mal bis hundert zählen‘‘ (M. M. 33,3). 
Das nhd. Adv. ‚ehe‘ findet sich meistens als ‚eh’“ (= mhd.: 
€) geschrieben, z. B.: 
„darüber möchte ich Gewißheit haben, eh’ wir weiter sprechen“ 
‚(F. J. T. 180,,). — „Und eh’ die Mädchen antworten konn- 
ten,.. . . . fuhr sie fort‘“ (J. W. 301gsf). 
Neben der Neigung zur Sparsamkeit?) weist die Umgang- 
sprache doch auch manchen Zug zur Verschwendung auf?). 
Dieser kommt besonders durch die Anwendung „gewisser 
Wörter und Formeln‘ zum Ausdruck, ‚deren Bedeutung 


1) Über die Ausstoßung des e.und anderer Vokale s. das Kap. 
„Laut- und Flexionsiehre.‘ : 
2) Vgl. besonders den Abschnitt ‚Ellipse‘ im Kap. „Syntax. 
2) Vgl. Wunderlich: Umgangsprache, Kap. IV. 
4 
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oft schwer zu ergründen ist!).‘‘“ Die Einschiebung solcher 
„Flickwörter‘ geschieht wohl erstens aus dem Bedürfnis des 
Redenden heraus, sich möglichst deutlich auszudrücken, in 
anderen Fällen, Denkpausen dadurch auszufüllen ; oftaber wird 
.man denGrund zu ihrer Entstehung in der bloßen Angewohn- 
heit des Sprechenden zu suchen haben. Der Sinn dieser ein- 
gefügten Redewendungen ist meistens verblaßt und unbe- 
stimmt. Bei Fontane, dem ‚geborenen Plauderer‘, sind 
ihrer unzählige. In realistischer Treue läßt er seine Personen 
Formeln wie: „sag’ ich‘‘, „sagen wir‘, „sozusagen‘‘ u. ähnl. 
in das Gespräch einflechten, z. B.: 
„Ich habe dich beobachtet, sag’ ich und . . . ."(F.J. T. 
58,3). — „Lädst du Hildegard ein und führt das, sagen wir 
einen Monat später oder zwei, zur Verlobung . . . .““ (F. 
J. T. 110,,ff). — „Ja, sehen Sie, Krola, Sie sind nun ein 
so gescheiter Kerl und kennen die Weiber, ja, wie soll ich 
sagen, Sie kennen sie, wie sie nur ein Tenor kennen kann“ 
(F. J. T. 143,,ff); ähnl. F. J. T. 49,, 59.8, 7039, 7510, 79, 
9053, 12235, 13635, 19435, 220,, J. W. 161,, 1655, 19195, 221,0 
254;g, 29059, 301,0, 310,5 u. ö. 
Ferner zeigt sich der Stil der Gesprächsstücke von den ver- 
schiedensten Adverbien vollkommen durchsetzt, wie: so, 
eigentlich, wirklich, freilich, übrigens, natürlich, überhaupt, 
durchaus u. a. Mitunter findet sich sogar Häufung solcher 
adverbialen Ausdrücke, z. B.: 

„Denn Papa is ein sehr guter Mann, und seine Sechzig 
drücken ihn nu doch auch schon ein bißchen‘ (F.J. T. 160,ff). 
— Fräulein Mathilde sei übrigens überhaupt gebildet .... 
(M. M. 40,f). — „Wenn ich solche schöne Person durch die 
Luft fliegen sehe, bin ich ganz benommen und eigentlich bei- 
nah glücklich‘ (M. M. 65,,ff). 

Das Wörtchen ‚nur‘ ersetzt der Dichter fast immer 
durch das mehr volkstümliche ‚‚bloß“, z. B.: 

„Unsre Sache besteht nicht bloß darin, den fortschrittlichen 

Drachen zu bekämpfen, sie besteht auch in der Bekämpfung 


1) Näheres über die adversativen Funktionen der Partikeln: 
nun, dann, so, auch vgl. Wunderlich: Satzbau II. S. 344ff., 355ff., 
369ff., Alf. 
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des Vampyr- Adels, der immer bloß saugt und saugt“ (F.J.T.. 
4920 ff). 
Im Dialekt wird es häufig durch das noch vulgärere „man“ 
vertreten (mitunter durch „bloß“ verstärkt), z. B.: 
„Un schlimm is eigentlich man bloß das Einbilden‘‘ (J. W. 
133,3f), — „Sie drippen ja man so“ (J. W. 134,,). 
Echt volkstümlich ist ferner die Umschreibung der Appo- 
sition durch einen Relativsatz mit „was . . . ist“, z.B.: 
„Herr Hugo, was der Bräutjam is“ (M. M. 54,,); vgl. J. W. 
250,48. 
und die doppelte Verneinung, z. B.: 
„Un kein Kranz nich?“ sagte dieselbe Frau‘‘ (J. W. 312,), 
ähnl. J. W. 245gf, 246,, 27825; F. J. T. 214,: VIII 307. 
Mitunter sind viel gebrauchte Redensarten besonders der 
Berliner Mundart in die Unterhaltung eingestreut, von denen 
die meisten die alltägliche Umgangsprache übergegangen 
sind. Fontane schreibt sie in mehr neuhochdeutscher als 
berlinischer Form), z. B.: 
„I Gott bewahre“ (J. W. 134,4; M. M. 19.0, 30,0), — „O du 
meine Güte‘ (J. W. 119,4), — „hast du nich gesehen‘ (J. W. 
263,), — ». - . . is es mitunter zum kattol’sch werden‘ 
(J. W. 246,0f), — „wenn Gott den Schaden besieht‘‘ (M. M. 
19,f; ähnl. 52,f) u. a). 
Zuletzt sei noch eine etwas nachlässige Ausdrucksweise in 
der Umgangsprache besonders einfacher Leute hervorge- 
hoben, die Fontane genau nach der Wirklichkeit beobachtet 
und wiedergegeben hat. Die Volkssprache hat mitunter die 
Neigung, das Subjekt nur ganz unbestimmt auszudrücken?). 
So liebt sie es, auf einen bekannten Vorgang oder eine Tat- 
sache mit den Worten: „das mit dem . . . . u.sw“ hin- 
oder zurückzuweisen. Gute Beispiele liefert besonders M. M.: 


1) Vgl. das Kap. „Berliner Dialekt.‘ 

2) Echt berlinisch würden die Wendungen lauten: „I Gott be- 
wahre‘‘ — „I dumeene Jite‘‘ — „haste nich jesehn‘‘ — ‚det is reene 
zum kattolsch wern‘“ — „wenn Jott’'n Schaden besieht.‘ 

3) Über Unbestimmtheit des handelnden Subjekts vgl. Wun- 
lerlich: Satzbau I. S. 138. 4* 
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Mathilde hielt auf sich, das mit dem, propper' hatte sich ihr 
eingeprägt (3zof)'). — „Das mit dem Gemmengesicht mag ja 
wahr sein‘‘ (1524f). — „Endlich, Hugo! Du wirst schon ge- 
dacht haben, ich hätte geschwindelt, und das mit dem Ko- 
sinsky sei nur ein Ulk gewesen‘ (25,,ff). 
Vgl. ferner: => 
.M. M:. 260, a0f, 38f, ist, A7y,f, 50,f, 554, 9gef, 116,5, 
119g, „1f. 
Diese freie Redeweise entspringt der oben erwähnten Vor- 
liebe der mündlichen Sprachform für den unbestimmten 
Ausdruck, eine Folge ihrer bekannten Neigung zur Bequem- 
lichkeit. 

Der Wortschatz der Umgangsprache selbst bietet natur- 
gemäß wenig Auffallendes, da er sich in der Hauptsache aus 
allgemein bekannten, durch den täglichen Verkehr jedem 
vertrauten Wörtern zusammensetzt. Eine mitunter auftre- 
tende ein wenig nachlässige Art der Wortbildung ist in dem 
Abschnitt ‚„Wortbildung‘‘ behandelt?). Dialektische Aus- 
drücke sind im Kapitel ‚Berliner Dialekt‘ aufgeführt. 


II. Berliner Dialekt. 


Im Stil des märkischen Dichters nimmt der Berliner 
Dialekt einen wichtigen Platz ein. Doch ahmt Fontane ihn 
nicht genau nach, sondern deutet ihn nur an. Dadurch ver- 
schont er den Leser vor der Derbheit und „Schnoddrigkeit‘ 
des Berliners, die vor Anstößigkeiten nicht zurückschreckt. 
Er verwendet den Dialekt „immer nur leise und mäßig, so 
daß er eben zur Charakteristik genügt, ohne doch zu verletzen?) 
So zeigt sich unser Dichter, wie schon in der Betrachtung 
der allgemeinen Eigenschaften seines Stils betont wurde, 


1) Hier treffen wir diese volkstümliche Redensweise sogar im 
erzählenden Bericht des Dichters, wieder ein Beweis für den großen 
Einfluß der mündlichen Sprachform im Stil Fontanes. 

2) Vgl. besonders die Adjektiva auf „-lich,‘“ die Substantiva 
auf „-ei' u. S. w. 

3) G. Witzmann: Th. Fontane. Dt. Evangelische Blätter Nr. 28. 


hier weit entfernt vom Standpunkte des Naturalisten als ein 
freischaffender, die Wirklichkeit idealisierender Künstler. 
Trotz dieser Milderung in bezug auf die Natur der Mundart 
versteht er es vortrefflich, ihre Lichtseiten: die Naivität, den 
urkomischen, schlagfertigen Witz sowie den aus dem täg- 
lichen Leben herausgegriffenen Bildetreichtum durch den 
Mund der mit meisterhafter ee hingestellten Volks- 
typen hervorzubringen. 


1. Lautbehandlung. 


Der Berliner Dialekt ist ein Gemisch aus hoch- und 
niederdeutschen Sprachelementen!). Schon beim Gebrauch 
der Laute weicht Fontane von der richtigen Volkssprache 
ab. — „ei“ wird bei ihm nicht zu ‚ee‘, also z. B. ‚Arbeit‘ 
nicht zu ‚‚Arbeet‘. ‚au‘ wandelt er nicht zu ,,oo‘‘, „‚ü“ nicht zu 
„I“und,,‚eu“nichtzu,,ei‘. Ersagt alsonicht wie derechte Berliner 
„Boom“ statt ‚Baum‘, ‚„Fiße‘‘ statt ‚Füße‘ und ‚heite‘“ 
statt „heute‘‘, weil der Klang dieser Wörter dadurch breit und 
häßlich würde. So hat er das nhd. Vokalsystem unverändert 
in die Mundart übernommen. Gleiche Zurückhaltung beweist 
der Dichter in bezug auf die im Dialekt sehr häufigen Vokal- 
verkürzungen. Eine solche läßt sich bei ihm kaum öfter an- 
treffen als in dem Worte ‚„woll‘ (statt nhd. „wohl“, das 
allerdings fast immer in dieser Form erscheint (z. B.: J. W. 
119,5, 1201320, 126g0,28, 133,8, 134,,). Sonst behält Fontane 
ruhig ‚gibt‘, kriegt‘, ‚viel‘ usw. bei, statt berlinisch ‚‚jibt‘‘, 
"„kricht‘‘, ‚‚ville‘‘ zu schreiben. Zur Andeutung des Dialekts 
genügt ihm ein engerer Anschluß an den berlinischen Laut- 
stand der Konsonanten, der stark vom Niederdeutschen 
beeinflußt ist. — „pp“ ist im Inlaut und Auslaut nicht zu 
„Pf“ verschoben, z. B. „Kopp“ (F. J. T. 211,, J. W. 120,), 
„Köppe“ (J. W. 126,,), „drippen‘“ (= nhd. „tropfen“, J. W. 
134,2). — „b“ steht für „f‘‘ im Inlaut: ‚„Deubel‘ (echt ber- 
linisch ‚Deibel‘, F. J. T. 138,,). — Oft steht „d‘‘ statt nhd. 

1) Vgl. H. Meyer: Der richtige Berliner in Wörtern und Re- 
densarten. 7. Aufl. Berlin 1911. — Die Berliner Schriftsprache be- 


handelt Agathe Lasch: Geschichte der Schriftsprache in Berlin bis 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Dortmund 1910. 
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„t“: „Dag‘ (J. W. 127,,), „‚Wehdage“ (J. W. 275,,), „Bedrü- 
gerei (J. W. 129,0), „dod‘“ (J. W. 241,,, 263,,), „drippen“ 
(J. W. 134,,), „gedrippelt“ (F. J. T. 159,,). — Alle diese 
Lautwandlungen sind nicht streng durchgeführt. Dieselben 
Personen sprechen die gleichen Wörter in der berlinischen 
wie auch in der nhd. Form aus. (Z.B. Frau Dörr in J. W. 
„Tag‘t) (179,0)). Oft wird ‚‚g‘ im Anlaut, seltener im Inlaut 
durch „j‘“ vertreten, z.B. „janz‘‘ (M. M. 53,,, 54,21), ‚„jut‘“ 
(M. M. 54,), „Bräutjam‘ (M. M. 54,,), „jesehen‘ (M. M. 54,), 
„jeht‘‘ (M. M. 60,2)). Doch legt Fontane diese dialektischen 
Wörter nur in den Mund von Leuten unterster Stände. Alle 
oben angebenen Ausdrücke mit dem berlinischen ‚,j‘ stammen 
aus der Sprechweise einer alten Aufwartefrau in M. M., der 
„Runtschen‘‘, während z. B. die lange Jahre in den Diensten 
des Professors Schmidt (F. J. T.) stehende alte ‚„Schmolke“ 
sie vermeidet. Als Vertrauensperson der Professorentochter 
Corinna soll sie schon äußerlich auf eine höhere Stufe gehoben 
werden dadurch, daß ihr eine Sprache verliehen wird, die 
dem nhd. um etliches näher steht als die der unteren Volks- 
schichten. Wie sorgfältig der Dichter den Sprachstil seiner 
einzelnen Romanfiguren ausgearbeitet hat, ergibt sich unter 
anderem auch durch die verschiedene Schreibung des Wortes 
„Gott“, das, gut nach dem Leben beobachtet, gern von 
Leuten einfacher Kreise als Ausruf in die Rede eingestreut 
wird. Während in M. M. die alte Frau Möhring zwischen 
„Gott‘ (&ıg, 124, 1911, 322, go, rn T2ıa dan 1204707, 
121,,) und ‚,Jott‘“ (36,,17, Age, 74gı, 759g, 805, 81,3) wechselt, 
bedient sich ihre gebildetere Tochter Mathilde ausschließlich 
der nhd. Form (123, 30,0, 31gg, 1043, 106,). „Jott“ findet 
sich ferner in: M. M. 52, 53,, 60,; J. W. 12059, 12933, 130zg, 
139,, 175,9, 18229, 241,8, 250,8, 26113, 2643,. — Echt berlinisch 
ist die Wandlung von „k‘ in „ch‘ in „Marchtschirm‘ (J. W. 
128,sf). Umgekehrt ist das nd. „k‘' beibehalten in der Kose- 
form: „Leneken‘ (J. W. 129,829, 144, u. ö.), die allerdings 
daneben auch als „Lenechen“ erscheint (J. W. 129,,, 14339). 
Die Berliner Form ‚‚ick‘ ist vom Dichter immer vermieden. — 


1) Sonst fast immer „Dag“. 
3) Vgl. noch: J. W. 215,.. 312,,, M. M. 5320, 111,,. 


Dies sind die hauptsächlichsten Eigenheiten des mundart- 
lichen Konsonantismus. Andere Besonderheiten des Dialekts 
vermeidet Fontane (z.B.: b>.p oder p> b im Anlaut; f> w 
im Inlaut: ‚„Briewe‘, „fümwe‘;s> tin: „det“, ‚„‚wat‘;g> ch 
im Auslaut: „Kriech‘, „Dach‘.) Mit voller Absicht enthält 
er sich ferner der phonetischen Andeutung der Berliner Aus- 
sprache von „r‘, „er“, „ar“ als „a“, resp. „ea'‘ (z. B. in: 
„ea“, „dia“, „Oska‘, „Bealina‘ statt: ‚er‘, ‚dir‘, ‚„Oskar‘‘, 
„Berliner‘‘), wie es beidem modernen Naturalismus Brauch ist. 
Die Wortbilder erscheinen ihm durch diese vollrealistische 
Darstellungsart zu sehr verunstaltet; für sein künstlerisches 
Auge leidet darunter die äußere Schönheit der poetischen 
Stilform. 


2. Flexionslehre. 
a) Deklination. 


Der Genitiv possessivus fehlt wie im Dialekt auch bei 
Fontane (er wird auch in den meisten anderen Mundarten 
umschrieben)!) und wird dann durch Zusetzung des Possessiv- 
pronomens „sein“ ausgedrückt, z. B.: „mit Dörren seinen 
Hut‘ (J. W. 119.f). Häufig begegnet die bekannte Verwechs- 
lung des Dat. und Akk., z. B.: „von die Männer kommt es‘ 
(J. W. 241,,), „mit Zylinder un schwarze Handschuh“ (J. W. 
251,f), ferner: F. J. T. 20855,39; J. W. 128,, 260,,; M. M. 50gf, 
öl... Dann mit Verkürzung des Artikels: „‚bei’s erste Garde- 
regiment‘“ (F. J. T. 166,,), „‚mit’n Blumenkohl‘ (J. W. 129,f), 
ähnl. F. J. T. 1643, 1699, 211ge; J. W. 118,9, 240g5, 27773, 
2785f, 15; M. M. 313g. — Echt berlinisch ist die schwache 
Flexion von ‚Vater‘ im Dat. und Acc.)2): ‚Vatern‘ (M. M. 
38,9, 7451); ebenso die nd. Pluralformen (Nom. u. Akk.) auf 
-s: „die Examens‘ (F. J. T. 215,,), „die Gärtners“ (J. W. 
129,4), „die Herrens‘‘ (J. W. 208,,), „die Namens“ (M. M. 
53,6). Diese Art der Pluralbildung findet sich auch in der 
Umgangsprache. Ferner liebt der Berliner die Pluralendung 

1) Z. B. im Ostpreußischen und im Badischen. Siehe Wilke, 
a. a. 0. S. 55. 


2) Vgl. die schwache Flexion von Personennamen im Kap. 
„Laut- und Flexionslehre.‘' 


„er‘‘ bei Wörtern, deren Mehrzahl wir auf andere Art bilden. 
Im 18. Jh. war dies ‚er‘ als Pluralbezeichnung auch in der 
Gemeinsprache stärker als heute. verbreitet. „Billetter‘ 
(F. J. T. 169,,, 214,,), ‚Kreuzer‘ (vom Sing. „das Kreuz‘, 
J. W. 212,). 

b) Konjugation. 

Weniger Abweichungen sind bei der Flexion der Verben 
festzustellen. — Berlinisch ist der Infinitiv von ‚sein‘ als 
„sind‘‘: „wann muß es denn sind ?‘ (M. M. 34,,). — Im Unter- 
schied zum Nhd. verlangen manche Verba statt des Akk. den 
Dativ, z. B.: „kloppen Sie mir 'mal en bißchen!) (F. J. T. 
209,f); „Und würde sich auch gar nich vor mir passen“ (F. J. T. 
168,0f); „im Gewicht fiel“ (J. W. 120,,); „ich ärgre mir 
bloß“ (J. W. 129,.)- 


c) Syntaktisches. 


Statt ‚für‘ setzt Fontane dem Dialekt gemäß ‚‚vor‘‘, 
z. B.: F. J.T. 168,,, 215,0; J- W. 2853,. — „Inbetreff‘ lautet 
berlinisch ‚‚von wegen“ z.B.: F. J. T. 83,f, ‚sf; J. W. 278,f; M. 
M. 79,0f. — ‚Dann‘ wird durch „denn“ ersetzt, z.B.: F. J. T. 
160,, 168,,; J. 'W. 11935, 1263,, 133, 9,30,23, 183101121, 2143,12, 
ıs; M. M. 35,,, 36,, 38,3. — Statt des nhd. ‚schließlich‘ ge- 
braucht der Dichter das volkstümliche „am Ende‘, das bei 
‚ihm auch in der Rede gebildeter Personen erscheint (F. J. T. 
7629, 7710, 962, 108,4, 16051, 1985, 224,5, 22529, 22740, 2335; 
J. W. 138,,, 175,, 189,, 254,,, 256,3; M. M. 25,,), das von H. 
Meier?) als rein berlinisch bezeichnet wird; es findet sich denn 
auch bei Dialekt sprechenden Personen, z. B.: „es is am Ende 
doch was mit ihm‘ (J. W. 184,,f), „Am Ende war’s auch 
seine Taschenuhr ?“ (M. M. 62,); doch erhält es hier mitunter 
mehr den Sinn von „vielleicht“. — 


d) Dislektischer Ausfall von Lauten oder Silben. 


Kleine Wörtchen wie: ein, eine, und, nun, ist, nein wer- 
den gern der Mundart gemäß verstümmelt. .So erscheint 
„ein‘, „eine“ als: „en‘‘ und „'ne‘ (z. B.: J. W. 118,,, 121,, 


1) Bekannter nd. Dativ für den Acc. „mich.“ 
2) a.a. O0. S. XX. 


En, 


12538, 1265, 1289933, 1295, 134,5). „„Und‘‘ wechselt mit „un“ 
(z. B.: J. W. 118,,, 1191.18, 12011.18:1818,803931, 1211,88 711918): 
Beide Formen stehen regellos durcheinander, z. B.: ‚ich war 
ja woll eigentlich größer und anziehlicher als die Lene, und 
wenn ich auch nich hübscher war (denn so was kann man nie 
recht wissen, un die Geschmäcker!) sind so verschieden), so 
war ich doch so mehr im Vollen, un das mögen manche‘ 
(Frau Dörr in J. W. 120,sff). Doch kann im allgemeinen 
festgestellt werden, daß zwischen .den beiden Wörtern von 
Zwillingsformeln die hd. Form (,und‘‘) überwiegt?) (z. B.: 
J. W. 1201,51, 121gf, 129,0f, 136,,, 139,f). — Für das hd. „ist“ 
wird fast immer „is“ gesetzt. In J. W. Seite 118—129 be- 
gegnet 3 mal „ist‘‘ gegen 37 mal ‚is; in M. M. Seite 28—39 
ist das Verhältnis sogar 2:45. — ‚Nun‘ wird meistens durch 
„nu“ ersetzt (z. B. J. W. 118,,, 1191,18, 1204,19,20,28,30 USW.), 
ebenso ‚nicht‘ in der Mehrzahl der Fälle durch ‚nich‘ ver- 
drängt (J. W. 119g024, 1205,7,1097,31 U. ö.). Die Negation 
„nein“ findet sich, allerdings selten, in der Form ‚‚nei‘ (J. W. 
121,918) oder ‚ne‘ (J. W. 120,,). — 


Der dem Berlinischen eigentümliche Ausfall inlautender 
Laute oder Silben wird von dem Dichter einige Male nach- 
geahmt: ‚„or’ntlich‘‘ (J. W. 214,, 241,,; M. M. 110,,), „fuff- 
zehn‘ (J. W. 213,,), „fuffzig‘‘ (J. W. 120,,, 2613,, 312,3), 
„Dest’lation‘ (J. W. 214,f), „Supperndent‘ (J. W. 284,,), 
„Franzö’sches (M. M. 12,). 


Anhangsweise sei hier erwähnt die dialektische Anfü- 
gung eines e an das Ende von Adverbien oder Substantiven?): 
„stille‘‘ (J. W. 125,,), „balde‘‘ (J. W. 129,,), „Konfuse‘‘ (J. W. 
130,sf), „schauderöse‘‘ (F. J. T. 223,ef), „Musike“ (J. W. 


ı) — Dialektische Pluralform. 

2%) Es liegt hier wohl die Absicht des Dichters zu Grunde, durch 
den Wechsel von Schriftsprache und Mundart in einem und demselben 
Satz („und‘ u. „un,“ „ist‘‘ u. „is“ u.s. w.[vgl. das Folg.]) die Mischung 
zwischen Bildung und Naturwüchsigkeit zu veranschaulichen, die in 
der Person des Redenden liegt. 

®) Außer im berlinischen findet sie sich auch im schlesischen 
und sächsischen (Provinz) Dialekt. Vgl. Edwin Wilke: Schriftdeutsch 
und Volkssprache. Leipzig 1903. S. 56. 
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278,), „fünfe‘ (F. J. T. 93,); vgl. „kommste‘, „verstehste‘ 
(statt: kommst du, verstehst du; V 5). 


e) Wortschatz. 

Der Wortschatz der Mundarten, besonders solcher, die 
wie die Berliner, im ganzen Umfange nur in den unteren 
Volksschichten gesprochen werden, ist reich an Wörtern aus 
dem Gebiete des täglichen Lebens, jedoch arm an den ab- 
strakten Begriffen aus Kunst und Wissenschaft. So auch bei 
Fontane. Viele der dialektischen Ausdrücke sind in weiteren 
Gebieten der Umgangsprache verbreitet, z. B.: 

Substantiva: 
„Schmatz (F.J. T. 171,), „Pogge‘‘ (J. W. 174,,), ,„ Patsche‘ 
(J. W.136,,), „ Matschwetter‘‘ (M. M.46,,), „Modder‘ (M.M. 
8750). 
Adjektiva (Adverbia): 
„labbrig‘ (F.J. T. 11695,38), „propper“ (F.J.T.168,,,J.W. 
27850 M.M. 2, 320, 455), „bockig‘“ (J. W.132,), „schmud- 
delig‘ (M. M. 34,,). 
Verba: 
„picheln“ (F.J. T. 73,), „puppern“ (J. W. 176,,), „Dullern“ 
(J. W. 184,), ‚„‚patscheln‘‘ (M. M. 15,,), „‚planschen‘' (M. M. 
29,), „bibbern‘‘ (M. M. 69,), „bimmeln“ (M. M. 75,,). 
Andere haben sich weniger stark verbreitet, wie: 
Substantiva: 
„Nücken‘‘ (= Launen, F. J. T. 160,), „Kriepsch‘‘ (nach 
Adelungs Wörterbuch ursprünglich obd. Ausdruck für das 
Kerngehäuse von Äpfeln und Birnen, F. J. T. 208,530): 
„Hachel‘‘ (= Bart von Ähren, hier: die strähnenartige Fort- 
setzung des Birnenstengels, F. J. T. 209,), „Bommel“ (= 
etwas herunterhängendes, hin und her schwingendes, F: J. T. 
21135), „Zutsche‘ (= Fußbank, J.W.119,,, 26335), „ Husche“ 
(= Platzregen, J: W. 127,,), „ Murks‘' (= schlechte, unsaubere 
Arbeit, J. W. 129,), ‚Knallerballer‘‘ (= schlechter Tabak, 
J. W. 135,,), ‚„Frölen‘‘ (= Fräulein, J. W. 164,,11, 2435), 
„Sperenzchen‘‘ (echt berl.: Sperrenzken = Umstände, Aus- 
flüchte, J. W. 246,), „Plumpe‘‘ (= Pumpe, J. W. 262,,), 
„Muck‘‘ (= Mut, M. M. 9,), ‚Schlappier'‘ (echt berl.: 
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Schlappjee = schlaffer Mensch, substantivische Bildung vom 
nhd. Adj. schlapp, M. M. 8,,), ‚„Küpernick‘‘ (= berliner 
Dauerläufer, z. B. Landbriefträger, M. M. 17,,). 

Adjektiva und Adverbia: 

„pimperlings‘‘ (bei H. Meier!): ‚‚piperlings'‘, wird ausgesagt 
vom Herunterlaufen des Wassers ‘und bedeutet ungefähr: in 
Strömen; vgl. den Text bei Fontane: ‚da stürzten mir denn die 
Tränen man so pimperlings 'raus,‘‘ F. J. T. 165,,), ‚mehr- 
stens‘“‘ (ähnliche Bildung wie das echt berl.: merschtendeels = 
meistens, J. W. 132,,, 133,9), ‚quick‘ (= schnell, M. M. 
42,9 71,), „spack‘‘ (= gebrechlichh, M. M. 54.,, 117,), 
„weimerig‘‘ (— klagend, unzufrieden, M. M. 106,,), „mul- 
mig‘‘ (= bedenklich, M. M. 118,), „intus‘‘ (eigentümlicher, 
der lateinischen Wortform nachgeahmter adverbialer Aus- 
druck, meint: im Körper, oder von Geistigem: im Kopfe, M. M. 
2320)- 

Verba: 

„sich verfieren‘‘ (= sich erschrecken, F. J. T. 168,), „ver- 
schluckern“ (F. J. T. 209,), „rapschen‘‘ (= an sich reißen, 
J. W. 129,,), „simpern“ (= vor sich hinbrummen, J. W. 
137,), „schuddern‘ (= frösteln, F. J. T. 116,8, J. W. 143,,, 
144,,), „weimern‘“ (= wimmern, klagen, M. M. 633,, 11436; 
J. W. 245,), ‚„quängeln‘“ (= reden, nörgeln, M. M. 111,,)?). 


IV. Syntax. 


Die genaue Untersuchung der Syntax muB einer gram- 
matischen Arbeit vorbehalten bleiben. Denn die normale 
Gebrauchsweise der Kasus, Modi, Tempora und der vielen 
syntaktischen Mittel hat für den Stil eines Schriftstellers 
nur geringe Bedeutung. Für die künstlerische Ausdrucks- 
form des Dichters kann dagegen schon die Wortstellung 
wichtig sein; noch mehr aber werden sich in der Satzart, dem 
Satzbau und in der Satzverbindung Eigentümlichkeiten des 


1) a. a. O. Wörterverzeichnis. 
2) Über Berliner Redensarten siehe den Abschnitt ‚Umgang- 
sprache“ im Kap. „Wortlehre.‘ 
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persönlichen Stils erkennen lassen. Eine besondere Unter- 
suchung der Wortstellung bei Fontane erübrigt sich, da diese, 
wie das für die Sprache der leidenschaftslosen alltäglichen 
Rede natürlich ist, vom normalen Gebrauch fast nie abweicht. 
Die wenigen Besonderheiten in bezug auf die Stellung der 
Worte sind beim Satzbau mitberücksichtigt worden!). Desto 
stärker drückt sich die Eigenart des Dichters in seiner sonsti- 
gen Behandlung des Satzes und der Satzverbindung aus. 
Fontane zeigt gerade in dieser Beziehung einen ausgeprägten 
persönlichen Stil, der von allem Typischen abweicht und ein 
Zeugnis ist einer eigenen, in sich geschlossenen Auffassungs- 
und Darstellungskunst. 

Man hat den modernen Romanen Fontanes mit Recht 
den Beinamen ‚Gesprächsromane‘‘ gegeben. In der Tat 
spielt das Gespräch in direkter Rede die Hauptrolle in seinen 
Werken. Die dazwischenlaufende Erzählung ist nur Mittel 
zu dem Zweck, die Verbindung zwischen den einzelnen Unter- 
haltungsszenen so herzustellen, daß ein abgeschlossenes Ganze 
entsteht. Damit ist schon der Stil im allgemeinen gekenn- 
zeichnet, wenigstens der „Gesprächsstil,‘“ den wir voerrst 
ausschließlich betrachten wollen. Er muß natürlich dem 
Charakter der mündlichen Rede möglichst nahe zu kommen 
suchen Daher wird er lebhaft und rasch dahinfließen, 
Ausrufungs- und Fragesätze, Unterbrechungen, Ellipsen und 
nachträgliche Ergänzungen werden die Lebendigkeit steigern 
und den Eindruck einer „gesprochenen“ Sprache hervorrufen. 
Dadurch wird häufiger als in der Schriftsprache der gleich- 
mäßige Fluß der Sätze gehemmt, die Satzeinheit verletzt 
werden. Wir kommen damit zu den 


1. Störungen der Satzeinheit. 
a) Parenthese. 


Die Parenthese ist ein eingeschobener Satz oder Satz- 
teil, der die Einheit des sie umschließenden Satzgefüges zer- 
stört. In der Schriftsprache ist sie nur in ganz seltenen Fällen 


1). Vgl. die Abschnitte dieses Kapitels ‚Gallizismen‘‘' und „Art 
und Beschaffenheit der Sätze.‘ 
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berechtig$ und wird dort meistens als stilistische Freiheit 
aufgefaßt werden müssen!). In der Umgangsprache jedoch ist 
sie eine häufige Erscheinung. Sie wird nämlich begünstigt 
durch eine direkte Abneigung der Umgangsprache gegen die 
Hypotaxe, diese in der Urzeit der Sprache fehlende Art der 
Satzfügung?). Zweitens hängt ihr häufiges Vorkommen in der 
alltäglichen Rede mit der Schnelligkeit der Gedankenbildung 
und der Freiheit der Umgangsprache zusammen, die ein 
lockeres Satzgefüge liebt, um die verschiedensten Gedanken- 
gänge möglichst genau in der Reihenfolge ihrer Entstehung 
in die Sprache übertragen zu können. Es ist daher nicht ver- 
wunderlich, daß Fontane, der die Gemeinsprache meisterhaft 
beherrscht, die Parenthese oft benutzt, um die Wirkung 
seiner Sprache als gesprochene noch zu erhöhen. Wie sehr 
es ihm gelingt, den Eindruck wirklicher mündlicher Rede zu 
erwecken, zeigen folgende Beispiele: 


a) Die Parenthese in der Rede?). 


„dann nehme ich das kleine Buch, das ursprünglich einen 
blauen Deckel hatte (jetzt aber hab’ ich es in grünen Maroquin 
binden lassen), und setze mich ans Fenster‘ (F.J. T. Tasff). — 
„Ein junger Mr. Nelson ist nämlich bei Otto Treibels ange- 
kommen (das heißt aber, er wohnt nicht bei ihnen), ein Sohn 
von Nelson & Co. aus Liverpool‘ (F. J. T. 8,sff). — „Der 
hat das Blümlein großgezogen, das sonst drüben in dem Laden- 
geschäft unter all den prosaischen Menschen — und du 
glaubst gar nicht, wie prosaische Menschen es gibt — ver- 
kümmert wäre‘ (F. J. T. Y,sff). — ‚Da ist zum Beispiel 
dein Vetter Marcell,dendu beiläufig morgen auch treffen wirst 
(er hat schon zugesagt), und an dem ich wirklich nichts weiter 
zu tadeln wüßte . . . .“ (F. J. T. 10,,ff). — „Aber Gott 
sei Dank, gnädigste Frau haben ja noch den Leopold, jung 
und unverheiratet, und da Sie solche Macht über ihn haben — 
— 30 wenigstens sagt er selbst, und sein Bruder Otto sagt es 


1) Über diese Ausnahmen s. R. M. Meyer: Stilistik S. 73f. 

2) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. XXXI. 

3%) Wegen der außerordentlichen Häufigkeit dieser Stilfigur 
habe ich nur Belege aus’ F. J. T. angegeben. 


auch, und alle Welt sagt es — so könnt’ er Ihnen . e . . we- 
nigstens eine ideale Schwiegertochter ins Haus führen“ (F.J.T. 
11goff). — 

Ferner: 


F. I. T. 24gof, 3ögoff, Al,ff, 49,8, 59zff, 63z1ff, 69,0f, 
T1gÄE, TIL, BAsfE, 92yofk, 9yoff, Hgyfk, 112gE, 116,4ff, 117 eff, 
130g0{f, 13Bggff, guff, 144sff, 149,ff, 162g5ff, 175,7, 176g4Ff, 
181,5ff, 186g0ff, zuff, 194goff, Zllyoff, 212,8, 223,8. 
Mitunter werden, fast wie Bühnenanweisungen klingend, in 
die direkte Rede parenthetisch Bemerkungen über das Be- 
nehmen des Sprechenden oder des Zuhörers eingeschaltet. 
Wieder ein Beweis dafür, daß, wie an anderer Stelle betont!), 
Fontanes Gesprächstechnik sich stark der dramatischen 
nähert, z.B.: 
sven. . gestatten Sie mir... . . meinen Toast in die 
britischerseits nahezu geheiligte Formel kleiden zu dürfen: 
‚on our army and navy,‘ auf Heer und Flotte also, die wir das 
Glück haben, hier an dieser Tafel, einerseits (er verbeugte sich 
gegen Vogelsang) durch Beruf und Lebensstellung, anderer- 
seits (Verbeugung gegen Nelson) durch einen weltberühmten 
Heldennamen vertreten zu sehen.“ (F. J. T. 42g,ff). . 
ähnl.: 
F. J. T. 56,50f, 107,,ff, 108,off. 


ß) Die Parenthese in der Erzählung 


Wir sahen, daß die Parenthese als ein vorzügliches 
Mittel anerkannt werden muß, den Eindruck der gesprochenen 
Sprache zu vervollkommnen. Weniger günstig wirkt ihre 
häufige Anwendung im ‚erzählenden‘“ Stil. Hier zerstört sie 
die Satzeinheit und damit den glatten Fluß der Erzählung. 
Doch. diese Störung ist bei Fontane nur eine rein äußerliche. 
Es kommt aber, wie bei jeder Kunst, auch bei der stilistischen 
nur auf das Gefühl an, das durch die verschiedenen Stilformen 
in uns ausgelöst wird. Und mit Rücksicht hierauf muß für 
Fontane gesagt werden, daß man nur in den allerseltensten 
Fällen an seinen parenthetischen Zwischenbemerkungen wird 
Anstoß nehmen können. Denn einerseits hat man sich durch 
Vgl. die Einleitung. 


u. I 


den starken Gebrauch der mündlichen Rede in seinen Ro- 
manen schon an diese Stilfigur gewöhnt, ist sozusagen auf sie 
„eingestimmt‘‘, andererseits versteht es der Dichter auf eine 
so geschickte Weise, mehr oder weniger wichtige und oft 
humorvolle Erläuterungen in die Erzählung einzuschalten, 
daß man die Parenthese eher für einen Reiz als für einen 
Nachteil seines Stils halten muß. 


Einige Beispiele werden die Berechtigung dieses Urteils 
bekräftigen. 


„Er sagte das so hin, mit einem gewissen Pathos, als ob er 
seinen Sekundanern eine besondere Schönheit aus dem Horaz 
oder aus dem Parcival (denn er war Klassiker und Roman- 
tiker zugleich) zu demonstrieren hätte‘ \F. J. T. 12,,ff). — 
„Die Majorin gab ihm dann einen Tipp mit dem Finger und 
flüsterte ihm etwas zu, das vierzig Jahre früher bedenklich 
gewesen wäre, jetzt aber — beide renommierten beständig mit 
ihrem Alter — nur Heiterkeit weckte‘ (F. J. T. 33,,ff). — 
‚So kam elf heran, und mit dem Glockenschlage — ein Satz 
von Schmidt wurde mitten durchgeschnitten — erhob man 
sich“ (F. J. T. 88,,ff). — ‚Von dort aus, nach einem herz- 
haften Schmatz (denn er spielte gern den zärtlichen Schwieger- 
vater), ließ er sich zu Buggenhagens fahren‘ (F. J. T. 171gff). 


Ferner: 


F. I. T. 22goff, 23gff, z1ff, 282ff, ZAgsff, 42,ff, 6O,ff, 66,,Ff, 
68,ff, 80,ff, 98,tf, 105g5ff, 106j7fk, gafk, 123, 1254, Def, 
126g, uff, 129,ff, 131;zff, 13370ff, 136,ff, 138508, 142,4ff, 
157,ff, 173,1, 199,8, ff, 2244f, 228, 4ff. 


Oft ist die Parenthese überflüssig, d.h. der Dichter hat sie 
mitunter durch Klammern oder Gedankenstriche angedeutet, 
wo eine einfache Einfügung der zwischengesetzten Sätze in 
Kommata genügen würde. Das liegt natürlich an der Vor- 
liebe Fontanes für die parenthetische Art der Einschaltung. 
Solche Fälle liegen vor: 


FIT. 23,5ff, 67,ff, 6Bgf, gaff, T3zoff, BBgeff, D1Lppff, 112gsff, 
114gsff, 115,f, 171,Ff, „uff. 


. 
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b) Ellipse. 


Ellipse ist die Auslassung von syntaktisch notwendigen 
Wörtern, Satzteilen oder Sätzen, sodaß dadurch ein in gram- 
matischer Beziehung unvollständiges Satzgebilde entsteht. 
‘Diese Unvollständigkeit ist aber nicht, wie Wackernagelt) 
meint, oft beabsichtigte Willkür des Redenden, sondern sie 
hat ihren Hauptgrund in der Lebhaftigkeit der Sprache, 
besonders der Umgangsprache; sie ist also eine ganz unwill- 
kürliche Auslassung von Satzteilen®). Denn der Sprechende 
gibt nicht jede einzelne Vorstellung einer Gedankenreihe in 
Worten wieder, sondern nur die im Bewußtsein besonders 
hervortretenden und für die Verständigung unentbehrlichen 
Begriffe. 


Dadurch entsteht den Regeln der Grammatik nach oft 
eine Lücke, wo in Wirklichkeit ein logisch durchaus richtiges, 
genau dem Denkprozeß entsprechendes und für das Ver- 
ständnis vollkommen genügendes Ausdrucksmittel vorhanden 
ist, das keiner weiteren Ergänzung bedarf?). Die Ellipse ist 
also eine besondere Art grammatischer Unvollständigkeit, 
die am richtigsten als eine Folge der Freiheit, Nachlässigkeit 
und vor allem eines eigentümlichen Zuges zur Sparsamkeit 
in unserer Umgangsprache erklärt wird). Durch Analogie- 
wirkungen greift sie dann auch in höhere Sprachschichten 
hinüber. 


1) Wilhelm Wackernagel: Poetik, Rhetorik und Stilistik. Aka- 
demische Vorlesungen herausgeg. von L. Sieber. Halle 1873, S. 412. 

2) Vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 83; dann Wunderlich: Umgang- 
sprache S. 113. Die Ellipse ist ein unabsichtliches Verschweigen 
solcher Ausdrucksmittel, ‚die von der Situation ersetzt, durch die 
Geberde verkörpert oder durch langjährige Übung außer Gebrauch 
gesetzt werden.‘ 

3) Vgl. Ludwig Sütterlin: Die deutsche Sprache der Gegen- 
wart. Ein Handbuch für Lehrer und Studierende. 2. Aufl. Leipzig 
1907. S. 9. 

4) Vgl. Wunderlich: Umgangsprache, Kap. 3; ferner Hermann 
Paul: Prinzipien der Sprachgeschichte. 4. Aufl. Halle 1909. 
$ 218ff. 


Die Ellipse im Gesprächsstil'). 

Sehr häufig muß das grammatische Subjekt aus dem 
Zusammenhang ergänzt werden?), ebenso das Hilfsverbum, 
das überhaupt allmählich immer mehr ausgestoßen zu werden 
scheint?). So ergeben sich allerdings nicht oft vorkommende 
grammatische Ellipsen folgender Art: 

„Mir unbegreiflich (F. J. T. 8,,), „Mir ganz unverständ- 

lich“ (F.J. T. 219, 4f), „Mich verheiraten“ (F.J. T.173,,). — 
Ähnlich: 

F.J. T. 87,4, 143,f, 185,4, 1885, J. W. 163,.. 


In diesen Fällen ist wenigstens ein psychologisches Subjekt 

vorhanden, nämlich ‚mir‘. Weitaus öfter aber fehlt auch 

dies, z. B. 
„Freilich, einen Stich ins Moderne wird sie wohl behalten. 
Schade“ (F. J. T. 12,,f). — ‚das war damals die Epoche des 
sonderbaren Leutnants; aber dieser übertreibt es. Karikatur 
durch und durch“ (F. J. T. 33geff). — ‚die Ziegenhals ist 
mir lieber, drall und prall, kapitales Weib, und muß ihrer 
Zeit ein geradezu formidables Festungsviereck gewesen sein‘ 
(F. J. T. 48,ff.). — „Nasses Temperament, ... . . Lady 
Milford, aber weniger sentimental. Alles natürlich alte Ge- 
schichten, alles beglichen‘‘ (F. J. T. 48,ff). 


Wie mitunter durch solche Ellipsen eine bloße Aufzählung 
von Eigenschaften zustande kommt, zeigt folgendes Beispiel 
aus dem Dialog: 
„Also was schwimmt oben auf?‘ — „Eine neue Soubrette.‘ 
— „Kapital... . . Name?‘ — „Grabillon. Zierliche 
Figur, etwas großer Mund, Leberfleck‘ (F. J. T. 50,,ff). 
Ferner findet sich Ellipse des Subjekts und Hilfsverbums z. B.: 
F.J.T. 63,f, 88,f, 109,5, 139gsf, 140,0, 18046. — J. W. 121,18, 
134,3, 1364,6, 1579, 158ggf, 159,5, 160,9, 16lyg, 163ygf, a, 
164158, 166,5, 167 9f, 16815, 196g9f, 213,, 225,4, 23314, 27850ff, 
3012,96, 302,f, 311z.. 


1) Im Erzählungsstil ist die Ellipse nur sehr selten angewendet. 

2) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. 98ff. 

3) ebda, S. 247ff. — Mitunter fehlt außerdem noch der unbe- 
stimmte Artikel. 5 


NEAR, pe 


Aus der Häufigkeit dieser Fälle ersieht man, daß grammatisch 
(!) unvollständige Sätze eines der wichtigsten Kennzeichen 
der Umgangsprache sind. 


Seltener fehlt das Hilfsverbum im Nebensatze nach 
einem Partizip Perf. oder einem Adjektiv. Diese Art der 
Ellipse ist mehr der Buchsprache eigen. Einige der wenigen 
Beispiele: 
sen» 80 hättest du sehen müssen, daß ich kaum zwei 
Worte mit ihm gesprochen“ (F. J. T. 59,f). — „Auseinander- 
setzungen, weshalb man zu spät kommt, selbst wenn sie wahr, 
sind nicht viel besser als Krankengeschichten. (F.J. T. 69,,f). 
— ‚Es liegt so, daß ich, soweit das in einem Briefe möglich, 
ausführlicher darüber zu Dir sprechen möchte“ (F. J. T. 
185,4f). 

Zahlreich sind elliptische Ausrufe. Auf dem Sinnwort liegt 

hier ein besonders starker Ton, der zugleich das fehlende 

Verbum oder Hilfsverbum ersetzt: 


„Ein Musterstück einer Bourgeoise‘‘ (F. J. T. 14,). — „Über- 
haupt eine sonderbare Gesellschaft!" (F.J. T. 1735). — „Merk- 

wärdiger Junge“ (F. J. T. 17959). — „Das süße Kind!“ 

F.J.T. 186,).— ‚Ach, Eure herrliche Buten- Alster! (F.J.T. 
186,,). — ‚Aber diese Mama, diese furchtbare Frau!‘ (F.J.T. 
228508). 


Ferner: 
F.JI.T. Tag Ylıe, 1852, 301f, 69:98, 9615, 121,1, 172,, 179,2. 
20635, 20913, 215955 J. W. 14095, 155g2f, 168g5f, 19755, 
205,, 30551; M. M. 37,, 3695, 38,5, 50g9, 58ggf, 59, 665, 
Tag ya 9Hıs, Ydıe, 11320, 115orf, 118,, 1209. 


Man kann derartige Ausrufe als eine Entwickelung der Ur- 
form des Satzes, der Interjektion, betrachten. Der Redende 
gibt meistens mit Gefühl seine Eindrücke und Empfindungen 
wieder. Das fehlende Verbum wird dabei nie mitgedacht. 
Der grammatisch-elliptische Ausruf bedarf daher keiner 
Ergänzung, denn er ist nur die richtige und logisch voll- 
ständige Wiedergabe der Gedanken durch den sprachlichen 
Ausdruck. 
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Das Verbum wird überhaupt am stärksten von der 
Ellipse betroffen. Es ist ein alter Zug unserer Sprache, die 
Verba zugunsten der Substantiva zu vermindern. 

Die Verba verkörpern die Bewegungsinnlicher Vorgänge, 
die Substantiva sind die ruhenden Pole dieser Bewegungt). 
Letztere interessieren im allgemeinen viel mehr als der Ver- 
lauf der Bewegung. Das Substantiv (seltener das Adjektiv, 
Abverb, Pronomen) genügt auch, wie die folgenden Beispiele 
darlegen werden, vollständig zur logisch folgerichtigen Ge- 
dankenübermittelung. In der lebhaften Rede, die bei ihrer 
Neigung zur Kürze gern Überflüssiges entfernt, sind die 
Verbalellipsen zahllos. 

F.J. T. 

„Du hast doch nichts dagegen, Papa? . . . . — „Ich 

was dagegen ? Gott bewahre‘‘ (14,sff). — ‚Er hat einen Sprecha- 

nismus, um den ich ihn beneiden könnte... . . Aber neben 

Vogelsang? Null“ (18,ff). — „Also lieber Erörterung der 

Frage, Debatte‘ (86,f). — „Also wenn ich bitten darf, so 

wenig Kaffee wie möglich“ (116,). — „Eine merkwürdige be- 

scheidene Frau, . . . . aber Taler‘ (137,ff). — „Corinna,“ 
lächelte der Alte, ‚nicht zu scharf‘‘ (195,4f). — „Ich schwanke 

noch, wohin, denke aber England‘ (206,,). 

Ferner: 

F.J. T. 85,of, 116,5£, 117g£, 116,58, 181g0ff, 22050, 229:2ff. 
Oft entstehen längere elliptische Satzgefüge, die besonders 
die durch die Lebhaftigkeit der gesprochenen Sprache ver- 
anlaßte Verballosigkeit deutlich vor Augen führen. Z. B. in 
F. J. T.: 

„Aber offen gestanden, die Ziegenhals ist mir lieber, drall 

und prall, kapitales Weib . . . . Nasses Temperament.... 

Lady Milford, aber weniger sentimental. Alles natürlich alte 

Geschichten, alles beglichen, man könnte beinahe sagen, 

schade‘‘ (48,ff). — „Nun Kinder, was bringt ihr? Rückt hier 

ein. Platz die Hülle und Fülle. Rindfleisch hat abgeschrieben 

..... Griechische Gesellschaft .. . . Aber kein an- 

zügliches Wort mehr‘ (8433ff). — „Ich kamn! ihn noch aus 

der Untersekunda her. Weiter kam er nicht; wozu auch ? Guter 

ı) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. 1. b* 
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Mensch, Mittelgut, und als Charakter noch unter Mittel‘ 
(96,,ff). 
Zum Beweise, wie außerordentlich oft die Umgangsprache 
von der Verbalellipse Gebrauch macht, gebe ich noch folgende 
Belegstellen: 
I. W. 1198 22: 1206, 128251, 129f, af, 1328, 133,7f, 
138 ,,f, 143,1, 144gf, 154,48, 162,4ff, 164,f, 168,15, 169,18, 
181,46, 182408, 19655, 20755, 209,f, 210ggff, Wlöyof, zef, 2235, 
240,8, 24, ef, 2, 269g, 27 8zofl, 2E2gof, 285 f, 
288,f, 290,,, 292,. 2984, 29931, 310,f, 3125; M. M. 11,, 
by, 2dzuf, 24z1, 2dgr, 28y729 F6zıh, Iorıch, Oysık, Ldzr. 
444, 49,16, 5021, Blzıf, 5249, Dhrof, Börzfk, 5Icf, 6025, 63gren, 
bg, Ta 69, 2 Th, > Tyan Tr, Tea, BOzsf, Best, 
86g4, Bgof, Ay, 720 98, 101,f 103,7f, 106g, 1ll;zf, 
113,0, 115g7f, 118,,20ff. 
Für den Dialog ist die Ellipse, besonders die des Verbums, 
unentbehrlich. Ohne sie wäre Natürlichkeit im Gespräch über- 
haupt nicht zu erreichen. Vorzüglich gelingt dem Dichter mit 
ihrer Hilfe die sprachliche Wiedergabe des kurzen, abgerisse- 
nen Leutnantstones. Ich nehme daher Beispiele aus J. W., 
wo dieser verschiedentlich anzutreffen ist: 
„Wohin, Wedell?‘ — ‚In den Klub. Und Sie?“ — „Zu 
Hiller.“ — „Etwas früh‘‘ (157g5ff). — „Und wer war dieser 
kühne Schütze?‘ — ‚Der alte Baron Osten, Rienäckers 
Onkel. Charmanter alter Herr und Bon-Garcon, aber freilich 
auch Pfiffikus.‘‘ — „Wie alle Märker.‘‘ — „Bin auch einer.“ 
— Tanti mieux. Da wissen Sie's von selbst. Aber heraus mit 
der Sprache. Was sagte der Alte?‘‘ — „Vielerlei. Das Poli- 
tische kaum der Rede wert, aber ein anderes desto wichtiger 
2... (169). — „Und ich wette, daß sie Paula heißt. 
Alle Cousinen heißen jetzt Paula.“ — „Diese nicht.‘ — 
„Sondern ?‘‘ — ‚Käthe‘. — ‚Käthe?‘ Ah, da weiß ich’s. 
Käthe Sellenthin. Hm, nicht übel, glänzende Partie. (170;ff). 
Ferner (Ellipsen im Dialog): 
132,4, 1335, 1495, 166gff, 1675ff, 202, 214ys, 275gner 
284, ff u. a). 
1) Sehr bezeichnend ist die Charakteristik der Sprache des 
Königs Fr. Wilh. TII. in „Schach von Wuthenow‘ (Ges. Werke I, 
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Die Sprecher geben hier nur die für das fortlaufende Verständ- 
nis notwendigsten Begriffe wieder, indem sie alle übrigen aus 
den Sätzen des Vorredners ergänzen. 


Neben der Auslassung des Verbums begegnet seltener 
die des Subjekts, meistens des Subjektpronomens. Der Grund 
dieser Ellipse liegt in der Freiheit der Umgangsprachet). 

„Wußt' es“ (F.J. T. 813). — „Bist ein guter Kerl“ (F.J.T. 
22035). — „Hastrecht' (F. J. T. 224). — „Denn ein Schloß 
is es und bleibt es. Hat ja 'nen Turm‘ (J. W. 118,5f). — 
„Sie wissen ja, der is nicht so.“ — „Weiß, weiß.“ (J. W. 
119,,f).— ‚Bineszufrieden“ (J. W,176,,). — ,, Komme schon, 
Mutter Nimptsch, komme schon“ (J. W. 240,f). 
Ebenso: 
J. W. 126,f, 128,, 148,,, 149,,, 198,, 241,, 260,,. — M. M. 
Maaerast, 183, 2654. 
Im Dialog wird mitunter das Subjekt aus der Äußerung des 
Vorredners ergänzt und deshalb fortgelassen?). Die Schrift- 
sprache müßte dafür dann wenigstens das unpersönliche 
Fürwort ‚es‘ oder das demonstrative ‚das‘ einsetzen, um 
den Satz grammatisch vollständig zu machen, z. B. bei der 
Redensart: 
„versteht sich‘ (F. J. T. 86,,, 162,, 2143,, 21510, 22330, J. W. 
177, 245gga3, 295, M. M. 14, 165). 
ähnlich: 
F.J. T. 48,5, 78,4, 1613, 16431, J. W. 12813, 167,, 181,, 182,, 
202,,, 210,, 295,, M. M. 3154, 3223, 674, 88,, 102.4. 
Ganz entsprechend fehlt das Objektpronomen, z. B.: 
„Kann ich nicht finden, Distelkamp“ (F. J. T. 73,4). — 
„Glaub’ ich auch,‘ sagte die Schmolke (F. J. T. 162,); 


Bd. 3, z. B. S. 310). „Frau von Carayon ? Mir sehr wohl bekannt... . 


Erinnere Kinderball . . . . schöne Tochter... .. Damals 
2.0. — „Köckritz mir eben Andeutungen gemacht ._ . . . . 
Sehr fatal... . Aber bitte „. . . . sich setzen, meine Gnä- 
digste .. . . Mut... . Und nun sprechen Sie.‘ 


1) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. 78f., der in bezug auf die Um- 
gangsprache ‚eine gewisse Unempfindlichkeit gegen die Funktionen“ 
feststellt, ‚‚die das Pronomen neben der Verbalform erworben hat“. 

2) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. 101. 


ebenso: 
J. W. 295,, 306,, M. M. 1539 2710 37, Sp 8725, 884 
100,.- 

Selten erscheint Ellipse des bestimmten und unbestimmten 

Artikels, besonders in der Apposition. 
„alter Kerl, der ich bin“ (F. J. T. 166,5). — »- - - . dem 
zu Ehren sie doch eine Art von französischem Proverbe auf- 
führte, kleine Komödie, dramatische Scene‘ {F. J. T. 92 ff). 
— ‚Da bring’ ich meinen Marchtschirm mit, altes Ding und 
lauter Flicken‘‘ (J. W. 128,3). — 

ähnl.: 
„Daß der alte Fritz am Ende seiner Tage dem damalıgen 
Kammergerichtspräsidenten, Namen hab’ ich vergessen, den 
Krückstock an den Kopf warf . “AF.J.T. 83,7). — 

... . weil sie einsah, daß das feine Restaurant kein 

Lokal für Mutter war‘“) (M. M. 58,,); vgl. ferner F. J. T. 
76a, 7. W. 14ljof, 15194, 15296, III 234,0f. 


Vor „solch‘‘ vermißt man mitunter den unbestimmten und 
hinter ‚‚trotz‘‘ den bestimmten Artikel, z. B.: 
„die Tragweite solchen Fehlgriffes'‘' (F. J. T. 106,,); vgl 
132,, M. M. 653. — „trotz früher Stunde‘ (F. J. T. 105,5) 
vgl. M. M. 57. 
Wir kommen nun zu einer eigenartigen Besonderheit Fontanes, 
nämlich der Auslassung des persönlichen Fürworts nach der 
Konjunktion ‚und‘, wenn es die Aufgabe hat, das Subjekt, 
in seltenen Fällen das Objekt in dem nach ‚und‘ folgenden 
Satzteil zu wiederholen oder zu vertreten, z. B.: 
„Ste haben sie ja bloß angenommen un is nich Ihr eigen 
Fleisch und Blut‘ (J. W. 121,ff). — „Wenn ich einen liebe, 
dann lieb’ ich ihn. Und das ist mir genug. Und will weiter gar 
nichts von ihm‘ (J. W. 133,zgff). — „Da muß so was sein. 
Und hat die Droschke nicht warten lassen“ (J. W. 285,f. Im 
zweiten Satze fehlt ‚er'‘' als Subjekt); 
vgl. ferner: 
J. W.128;3f, 229,6ff, M. M. 98,ff. 


1) Dies artikellose ‚Mutter‘ ist nach Minde-Pouet (Heinrich von 
Kleist. Seine Sprache und sein Stil. Weimar 1897) speziell märkisch. 
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Besonders häufig fällt die Auslassung des Pron. ‚es‘‘ als Sub- 
jekt auf, z.B.: 
„Un denn pust’ ich das Biest so stille weg, und kräht nich 
Huhn nich Hahn danach“ (J. W. 125,,f). — „Na, nach mir 
sieht er nich. Da könnt’ er lange sehn. Und is auch recht gui 
so (J. W. 174,,ff). — „Aber es hilft meistens nich mehr un 
is alles bloß hin“ (M. M. 113,,f); 
dann: 
J. W. 132,,ff, 179, ,ff, 183,ff, 198, 72ff, 213g5f, 274, ,ff, M. M. 
5l,f, 56ggf, GAgeff. u. ö. 
Hie und da ist die Ellipse des persönlichen Pronomens nach 
„und‘‘ mit einer weiteren eigentümlichen Ellipse des Infini- 
tivs verbunden. Dadurch entsteht eine Sprechweise, die ge- 
radezu ‚redensartlich‘‘ wird, z. B.: 
„Un ich will auch weiter nichts sagen un lieber an meine 
eigne Brust schlagen, un muß auch . . . .“ (F. J. T. 
169,3f). — „Von Corinna soll ich sprechen und will auch‘ 
(F. J. T. 217,,f). — „Ihren lieben Mann hab’ ich eben weg- 
gehen sehen. Und muß auch. Is ja heute sein Kegelabend‘‘ 
(J.W. 118,9ff). — „Ach, was Ruf, mein Ruf is ganz gut und 
muß auch‘ (M. M. 8,,). 

Die meisten dieser Ellipsen nach ‚und‘ begegnen in der 
Sprache des einfachen Volkes. (Von allen angeführten Bei- 
spielen sind nur drei aus der Rede von Leuten gebildeter 
Stände!)). Alle diese eigentümlichen Auslassungen tragen 
viel dazu bei, den Eindruck einer treuen Wiedergabe der 
natürlichen, nachlässigen Umgangsprache der unteren Volks- 
schichten zu verstärken. 

Zum Schluß ist noch die Ellipse ganzer Sätze zu er- 
wähnen. Fast immer ist es der Hauptsatz, der zu gunsten 
des ihm zugehörigen Nebensatzes unterdrückt wird z.B.: 


„Aber wie du darüber denkst ... . . Im übrigen, wollen 
wir das Frühstück nicht lieber draußen nehmen?“ (F. J. T. 
98;,sFf). 


Der Grund der ursprünglichen Entstehung solcher 
Ellipsen ist in der Lebhaftigkeit der Empfindungen und Ge- 
danken des Sprechenden zu suchen, die diesem garnicht Zeit 

1) F. J. T. 21718., J. W. 198,,ff., M. M. 64,0ff. 
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läßt, die Folgen seiner in dem Nebensatze ausgesprochenen 
Voraussetzung zu erwägen. Doch haben sich allmählich 
derartige alleinstehende Nebensätze in der Umgangsprache 
rein formelhaft herausgebildet. Hauptsächlich die Bedin- 
gungssätze dienen meistens „als Hülle für Wünsche und kräf- 
tige Empfindungen, bei denen der Charakter des Hypotheti- 
schen ganz zurücktritt!).‘“ Wie gut diese Definition das 
Richtige trifft, werden einige Stellen aus M. M. (hier finden 
sich noch die meisten der wenigen Beispiele?) erläutern: 
„Ach, wegen das Zimmer? Ja, das is hier. Wenn Sie's sich 
vielleicht ansehen wollen . . .““ (643). — ‚Na, wenn er nur 
bleibt‘ (12,7). — ‚Ja, du bist gut, Thilde . . . Wenn du 
nur einen guten Mann kriegst‘‘ (15,8f): 


€) Aposiopese. 

Eine der Ellipse von ganzen Sätzen äußerlich ähnliche 
Stilfigur ist die Aposiopese. Doch besteht zwischen beiden 
ein wesentlicher formeller Unterschied. Während, wie wir 
gesehen haben, bei der Satzellipse die Nebensätze in gramma- 
tisch vollständiger Form auftreten, hat es die Aposiopese mit 
syntaktisch unvollkommenen Redeteilen zu tun. Außerdem 
ist eine innerliche Verschiedenheit vorhanden. Die El'ipse 
ist immer eine unwillkürliche Verkürzung oder Fortlassung 
von gewissen Ausdrucksmitteln, die Aposiopese kann ohne, 
aber auch mit Absicht des Sprechenden gebildet werden?). 
Ihre Entstehung kann auf drei Arten zustande kommen. 
Dem Redenden unbewußt findet sie sich, ebenso wie die 
Satzellipse, wenn der Verlauf seiner Gedanken durch das 
Auftauchen neuer Vorstellungen unterbrochen wird. Der 
Willkür des Redners aber verdankt sie ihr Erscheinen, ent- 
weder, wenn dieser glaubt, schon durch den bereits ausgesagten 
grammatisch unvollständigen Satzteil sich in genügender 
Weise verständlich gemacht zu haben, oder, wenn er aus 


1) Wunderlich: Umgangsprache S. 110. 

2) Das hat seinen tieferen Grund wohl in der zaghaften Natur 
zweier Hauptpersonen. (Hugo Großmann und die alte Frau Möhring). 

®) R. M. Meyer nennt sie im letzteren Falle „scheinbare Apo- 
iopese‘‘ (Stilistik $ 84). 
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Gefühlsgründen (etwa der Furcht oder des Anstands) davon 
absieht, sich, wie man sagt, „ganz auszusprechen.“ 
Bei Fontane sind Aposiopesen aller drei Arten anzu- 


treffen!): 
„wenn ich mir zusammenrechne, was ich in diesen acht 
Togen . . . Aber ich bin erst bis an den ersten Absatz der 


Korrsnanlene gekommen“ (F. J. T. 128,5ff). — : 
draußen auf der Chaussee nach Tegel, wo kein M ensch echt 
hinkommt und bloß "mal Artillerie vorbeifährt. Und Artillerie 
0. Nun ja... . . Sie glauben gar nich, wie ver- 
colen das alles ist‘ (J. W. 213,ff). — „Er wird doch nich . 
Jott, wie heißen sie doch, die so viele Frauen haben, immer 
gleich sechs oder sieben . . . .“ (J. W. 250,,ff). — 
„Wer aber hat diese Lauterkeit? Hatte sie. . . Doch ich 
schweige, weil ich weder sie, Herr Baron, noch die Familie, 
von der wir sprechen, verletzen möchte‘ (J. W. 163,ff). — 
„Und is schon so'n Vorgeschmack, das heißt, ich meine von 
der Trauung, denn bei dir muß man sich immer vorsichtig 
ausdrücken, du denkst gleich...“ (M. M. 46,f). — 
„Hören Sie, Bürgermeister, da steckt etwas drin . . . Oder 
ob vielleicht die Mutter? . . .‘“ (M. M. 98,f); 
ferner: 
F.J. T. 79,5, 19:9 J. W. 1255, 15239, 1953, 199ggf, 250,38, 
276,8, 282,8, 291y3f, M. M. 44:0, 117gf, zıf, 119goff. 
Dieses plötzliche Stocken in der Rede erzeugt eine kleine 
Spannung im Zuhörer; dem Stil verleiht es Natürlichkeit 
und Lebendigkeit. 
Eine bedeutende Rolle spielt die Aposiopese im Dialog. 
Erst durch sie ist eine realistische Nachahmung des wirk- 
lichen Zwiegesprächs möglich. Bei Fontanes meisterhafter 
Beherrschung der mündlichen Sprachform ist es selbstver- 
ständlich, daß die besten Wirkungen durch dieses einfache 
Stilmittel erzielt werden. Entsprechend der lebendigen 
Sprache erscheint diese Unterbrechung außerordentlich häu- 


1) Die einzelnen Aposiopesen einer bestimmten Gruppe ihrer 
Entstehung nach zuzuweisen, ist oft unmöglich, da meistens mehrere 
psychologische Ursachen zugleich vorhanden sind. Ich führe deshalb 
die Beispiele im Zusammenhang an. 


fig. Ich gebe im folgenden alle Stellen aus den drei haupt- 
sächlich untersuchten Romanen. 


„Aber die junge Welt...‘ — .. . Ist leider anders“ 
(F. J. T. 10g5f). — ‚Mr. Nelson from Liverpool, — derselbe, 
lieber Papa, mit demich . . .' — „Ah, Mr. Nelson. Sehr 
erfreut.‘ (F. J. T. 21,ff); 

weiter: 


P. I. T. 1lgsff, 24,1ff, 28zoff, 32,f, 38,f, 100,4ff, 153,18, 
163,0ff, 193 gıf, gaf, 2ldukk; FW. 139ıgf, 149gnf, 174gef, 
188,0ff, 212gf, 234,ff, 244j0f, 260,78, 280,F8, 293,4ff, 299, 0ff; 
M. M. 12,,f, 24sff, 29,18, 33,76, 38jof, AOjfk, 69ıcf, 87,f, 
11248, IT,f. 


d) Anakoluth. 


Eine Störung der Satzeinheit ist auch, wie schon früher 
bemerkt, das Anakoluth, d. i. Konstruktionswechsel im Satz- 
gefüge. Im Gegensatz zur Aposiopese ist es in seiner echten 
Gestalt bei Fontane kaum anzutreffen. Eines der besten 
Beispiele, die ich finden konnte, ist noch: 

„Ja, das waren ja lauter feine Herren, alle studiert und 
Kunst dazu. Der Vetter auch, denn wer so was baut, das is 
auch ’ne Kunst‘ (M. M. 50,,ff). 
Als eine Anlehnung an das Anakoluth kann man es betrachten, 
wenn in einem Hauptsatz, dem ein Nebensatz vorhergeht, das 
Pronomen vor dem Verbum steht, z.B. 
„Gott sei Dank, so viel ich sehen kann, es ist wirkliches 
Blut“ (F. I. T. 106,4f) 
vgl. 
F. J. T. 173, I. W. 174508. 

Die Seltenheit des Anakoluths zu erklären, ist nicht 
schwer. Der plötzliche Wechsel in der Satzkonstruktion übt 
auf unser Gefühl eine unangenehme Wirkung aus. Man ist 
versucht, diese „Steigerung der Ellipse!)‘ für eine Stilnach- 
lässigkeit zu halten. Es ist klar, daß Fontane, der nicht die 
„Frechheit“ hatte, nur so ‚drauf los zu schreiben?)‘‘, der mit 
einer Gewissenhaftigkeit wie wenige gearbeitet hat, sich einen 


!) Vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 85. 
2) Br. a. s. F. 11. S. 115. 
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guten, flüssigen Stil zu erwerben, diese unschöne Form, die 
auch in der wirklichen Rede nur selten vorkommt, ganz zu 
vermeiden sucht. 


2, Satzverbindung. 


Eine epische Erzählung ist, formell betrachtet, ein fort- 
laufendes Satzgefüge.e Die kunstvolle Verbindung der ein- 
zelnen Sätze ist für den Stil von größter Bedeutung. Fontane, 
der in allen künstlerischen Dingen eine seltene Feinfühligkeit 
besaß, hat das richtig erkannt. Eine Bemerkung Lamartimes, 
in der dieser sich über die Wichtigkeit der ‚kleinen Wörter 
und Wendungen, die aus einem Absatz in den andern, aus 
einem Kapitel in das andre hinüberleiten‘, ausspricht, 
kommentiert er mit den Worten!): „Dies ist sehr richtig. In 
diesen Dingen steckt die Kunst, wodurch man sich vom 
ersten besten Schmierarius unterscheidet.‘‘ In der Tat erhält 
man, wenn man den Stil Fontanes nach dieser Richtung 
scharf beobachtet, eine hohe Meinung von der Fertigkeit des 
Dichters in bezug auf die Satzverknüpfung, besonders soweit 
die Umgangsprache in Betracht kommt. 

Der Stil einer Prosadichtung wird in syntaktischer 
Hinsicht ein verschiedenes Gepräge zeigen, je nachdem 
Nebenordnung oder Unterordnung der Sätze, Parataxe oder 
Hypotaxe, vorherrscht. Ich untersuche zunächst die stilisti- 
schen Hilfsmittel, welche die 


A) Parataxe 
befördern. Es sind dies verschiedene Formen der Wieder- 
holung, der Parallelismus und die Figuren des Asyndeton 
und Polysyndeton. 
Zu den erstgenannten gehört die 


a) Anapher, 
eine der wichtigsten Satzverbindungen ‚durch betonte 
Worte?),‘“ die am Anfang mehrerer aufeinander folgender 
Sätze oder Satzglieder wiederkehren. Die Anapher legt einen 


1) Br. 2. Smig. I. S. 262. 
2) R. M. Meyer: Stilistik $ 106. 
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starken Ton auf die wiederholten Wörter. Sie ist oft von 
rhetorischer Wirkung und eignet sich vorzüglich für den 
leidenschaftlichen Stil. Einen ähnlichen Zweck erfüllt sie 
bei unserem Dichter, dem ja Natürlichkeit oberster Grund- 
satz ist, nur selten, z. B., (bezeichnender Weise in einer wirk- 
lichen ‚Rede‘‘): 
„Noch einmal also: our army and navy!‘ Es lebe Leutnant 
Vogelsang, es lebe Mr. Nelson“ (F. J. T. 43,f); vgl. M. M. 
49, 0ff. 
Überhaupt ist sie in der Umgangsprache von geringer Be- 
deutung. Wenn Fontane sie dennoch öfter verwendet, so 
liegt das wohl mehr an seiner Vorliebe für den Parallelismus, 
mit dem sie ihrem Wesen nach fast immer verbunden ist!). 
Nur einige Beispiele aus F. J. T.: 
„Alles natürlich alte Geschichten, alles beglichen‘‘ (48.f), — 
„das alles hatten sie, das soll ihnen zugestanden sein‘‘ (73,0), 
— ‚Sage das nicht, Etienne, nicht glücklicherweise, sage 
leider‘ (83,5f), — ‚‚Marcell ist, was man einen Schatz nennt 
oder auch ein Juwel, Marcell ist ganz so . . . .“ (122,ff), 
— ‚ich möchte dann immer sagen, ‚reise, Helene, reise heute, 
reise morgen‘ . . . .“ (1853,f)2). 
Eine in der alltäglichen Rede als Satzbindemittel sehr ge- 
bräuchliche Wiederholungsfigur ist die 


b) Epanastrophe, 

Sie besteht darin, daß ein Satz mit denselben Wörtern 
anfängt, mit denen der vorhergehende geschlossen hat, z. B.: 
„Nicht viel weiß ich davon, nur ein bißchen. Ein bißchen 
lernt man ja“ (F. J. T. 9,f), — ‚das ist nichts für meinen 
Leopold. Leopold, trotz allem, was ihm fehlt, soll höher hin- 
aus“ (F. J. T. 150,,f), — ‚aber ganz wenig Milch, Milch 
macht immer gastrisch‘“‘ (F. J. T. 162,f), — ‚Aber es lebt 


1) Vgl. den Abschnitt ‚‚Parallelismus‘‘ in diesem Kapitel. 

2) Das Gegenstück zur Anapher, die Epiphora, ist noch ‚‚kunst- 
mäßiger‘ (R. M. Meyer: Styistik $ 107); sie begegnet daher (bezeich- 
nender Weise!)noch weniger bei Fontane. Mitunter aber fügt sie sich 
doch dem Ton der Umgangsprache, z. B.: „Ach, es ist zum Ärgern, 
alles zum Ärgern“ (F. J. T. 1181s). 
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nur in meinem Ohr, nicht in meinem Herzen. In meinem 

Herzen steht nur das eine . . . .“ (F. J. T. 222,f); 
ähnlich: 

I. W. 130,4, 16ly4f, 186,7ff, 188,2f, M. M. 36,uf, 86rof, B6p- 
Die Epanastrophe ist von geringem ästhetischen Reiz. Ihrer 
Anwendung liegt kaum eine andere Absicht des Dichters zu- 
grunde als die realistische Nachahmung der Umgangsprache. 

Eine große Rolle bei Fontane spielt die 


ec) Wiederholung im Dialog. 

Neben der Aposiopese ist sie eine der wichtigsten Eigen- 
tümlichkeiten besonders des Gesprächsstils. Erst durch diese 
beiden stilistischen Hilfsmittel ist es dem Dichter gelungen, 
seinen Dialog auf eine ganz erstaunliche Höhe der Lebens- 
wahrheit zu bringen. 

Die Wiederholung im Dialog besteht darin, daß einer 
der Redenden vom einem anderen gesprochene Wortgruppen 
noch einmal aufgreift. Das kann aus den verschiedensten 
Gründen geschehen, mitunter nur infolge der bekannten 
Neigung der mündlichen Sprachform zu jeder Art der Wieder- 
holung, dann aus der Absicht des Zuhörers, den Gedanken 
des Vorredners reflektierend kritisch zu beleuchten oder, 
drittens, ihn zu unterbrechen (Aposiopese!). Die Beispiele 
selbst lassen ihre psychologische Ursache leicht erkennen: 

„dann müssen sie sich schon ein bißchen zurechtmachen‘‘ — 
„Zurechtmachen ?‘‘ (M. M. 35sff), — „und wenn ich so höre, 
daß einer immer so fromm und faul drum rumgeht, da wird 
mir ganz schlimm.‘ — „Ganz schlimm — das is nun auch 
BT = (M. M. 8,0ff), — „Fahre nur fort. Also zunächst 
— Also zunächst unrichtig, meine gnädigste Frau‘ 


(F. J.-T. we — „Ach, Thilde, das ist ja Torheit. 
Ideen . . .““ — ‚Ideen hat jeder, der sie haben will“ (M. M. 
87,f). 


Hie und da erstreckt sich die wederholune auf ganze Sätze, 
2.B.: 
„Denn alles große Glück ist ein Märchen.‘ — „Alles große 
Glück ist ein Märchen‘, wiederholte Jenny langsam und ge- 
fühlvoll (F. J. T. 146,1ff), — „Der bloß Schwächere darf 
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nichts, nur der Reine darf alles.‘ — ‚„Nurder Reinedarfalles,‘“ 
wiederholte der alte Baron mit einem so schlauen Gesicht... .“ 
(I. W. 163, 0ff),, 

mit geringer Variation: 


„Es kann auch mal schief gehen.‘ — ‚„Gewiß, alles kann mal 
schief gehen‘ (M. M. 9,,ff) 
vgl. ferner: 


F. J. T. 604, 131,9f, 148,4ff, 168,ff, 169,0ff, 196,f, 209;ff, 
I.W. 137,£, 174gof, 299, off, 302,0ff, M. M. 22f, 33,18, 
Zhyof, 37yof, 3Eyof, Adısff, Bkgsff. 


Die Wiederholung ist hier ein natürliches Satzbinde- 
mittel, auch in Fällen, in denen die Redewendungen zum 
zweiten Mal in etwas veränderter Form wiederkehren (vgl. 
oben: M.M. 94,,ff). Je stärker diese Abänderung wird, desto 
mehr verliert sie allerdings ihren Charakter als Satzverbin- 
dung, um zuletzt zur bloßen Wortwiederholung (als eine 
Abart der „intermittierenden Wiederholungt)‘ im Gesprächs- 
stil) überzugehen. Da sie auch als solche mit der satz- 
bindenden Form große Ähnlichkeit hat und psychologisch 
ebenso zu erklären ist, gebe ich zur Erläuterung hier einige 
Beispiele: 

„Und dugehst und überlässest alles der alten, guten Schmolke ?“ 
— „Weil ich es ihr überlassen kann‘ (F. J. T. 58,ff), — „Ja, 
Mutterchen, es ist so; hier ist es am besten.‘ — ‚Ach, du 
mein Gott,‘‘ sagte die Alte. „Hier am besten! Hier bei 'ner 
alten Wasch- und Plättefrau‘‘ (J. W. 136,,ff), — 


dann is doch 'ne Haube besser.‘ — ‚Ja, Fröuleinchen, was 
heißst Haube?“ (M. M. 35,4ff), — ‚Na, Thilde, das ist ja 
nun vorbei.‘ — „Ja, das sagst du so hin. Vorbei. Was heißst 


vorbei?“ (M. M. 69;ff). 
Auch diese Wortwiederholung ist im Gesprächsstil überaus 
häufig und unentbehrlich. Sie verleiht ihm, wie die vorer- 
wähnte satzbindende Wiederholung, eine Natürlichkeit, 
Schärfe und Bewegung, ohne die der Dialog nur ein künst- 
liches Machwerk sein würde. 


!) Vgl. den Abschnitt ‚„Wortwiederholung‘“ im Kap.,,Figuren.‘‘ 
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d) Parallelismus. 


Ursprünglich wurden die Sätze parataktisch aneinander- 
gefügt!); sie waren ziemlich gleichartig in der Form. Das be- 
günstigte von vornherein den Parallelismus. Er ist ‚die ein- 
fachste und ursprünglichste Art, Sätze durch ihren Bau zu 
verbinden?).‘‘ Seiner Natur nach erscheint er meist zusammen 
mit der Anapher, seltener der Epiphora. Durch beide wird 
er wirkungsvoll verstärkt. Oft ist er außerdem von der 
Wiederholung unterstützt. Mit der Antithese?) wesensver- 
wandt, nämlich aus einer Aneinanderfügung mehrerer Vor- 
stellungsreihen bestehend, eignet er sich vortrefflich für die 
breite plauderhafte Sprache Fontanes, als ein Mittel, die 
Gedanken immerfort zu variieren und von allen Seiten zu 
beleuchten‘). 


Im Erzählungsstil bevorzugt der Dichter, der Neigung 
der Schriftsprache folgend, die Hypotaxe. Der Parallelismus 
ist daher dort kein besonders hervorzuhebendes Merkmal. 
Umso stärkere Wirkungen erzielt Fontane mit seiner Hilfe 
in der Umgangsprache, deren einfache, schlichte Art von jeher 
der ursprünglicheren und darum weniger kunstvollen Parataxe 
günstiger gewesen ist5). Hier wird durch den parallelen 
Gedankenausdruck bedeutend zur Belebung und Steigerung 
der Natürlichkeit der mündlichen Sprachform beigetragen. 
Der ganze Satzbau des Gesprächsstils steht hauptsächlich 
im Zeichen der Antithese, der Wiederholung und des Parallelis- 
mus. Für den letzteren eine Reihe von Beispielen: 


t) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. XXXI. 

2) R. M. Meyer: Stilistik $ 127. 

3) R. M. Meyer faßt die Antithese (Stilistik $ 141) auf als „Satz- 
verbindung in inhaltlicher Hinsicht.‘‘ Im übrigen vgl. den Abschnitt 
„Antithese‘ im Kap. „Die ästhetischen Apperzeptionsformen.‘“‘ 

4) Daß Fontane kraft seiner in bezug auf Kombinationsfähig- 
keit sehr starken Phantasie besonders hierzu befähigt ist, wurde schon 
in der Einleitung hervorgehoben. 

5) Vgl. Wunderlich: Satzbau I. S. XXXII. 
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a) Hauptsätze parataktisch aneinandergereiht!): 
F. J. T.: ‚so wenigstens sagt er selbst, und sein Bruder Otto 
sagt es auch, und alle Welt sagt es‘ (11.,ff; W), — „Helene 
weiß alles besser, Otto weiß alles besser‘‘ (118,,f; E), — ‚Guten 
Morgen, Otto ; guten Morgen, Helene‘ (121,sf; A), — ‚Worauf 
es ankommt, ist, sie muß sich dergleichen wenigstens denken 
können, sie muß eine eifersüchtige Regung haben, und in 
solchen Momenten muß es afrikanisch aus ihr losbrechen‘‘ 
(144,gff; A), — „soll ich mich dessen entkleiden? soll ich 
mein Pfund vergraben? soll ich das bißchen Licht, das mir 
geworden, ‚unter den Scheffel stellen?“ (195,3ff; A)2); 

ähnlich: 

39, 4ff, E— 404f, A— 96z,f, A+ E — 119,5f, E— 137 ,0ff, A— 
173,1, A— 182,0ff, A— 188,f, A— 233,8. 


3) Nebensätze anaphorisch mit derselben Conjunktion (resp. 
dem gleichen Relativpronomen) beginnend: 


F. J. T.: „. . . . und dies Harmonische, wie die 
Dinge nun "mal liegen, oder vielleicht kann ich auch sagen, 
wie die Zeichen nun 'mal sprechen‘ (3ögsff), — nur drei 
waren direkt unzufrieden: Treibel, weil er sich von den Vo- 
gelsangschen Prinzipien praktisch nicht viel versprach, die 
Kommerzienrätin, weil ihr das Ganze nicht fein genug vor- 
kam, und drittens Mr. Nelson, weil er sich aus dem gegen 
die englische Aristokratie gerichteten Satze einen neuen Haß 


1) Im folgenden bedeutet A in Klammern hinter dem betreffen- 
den Beleg gleichzeitiges Vorhandensein einer Anapher, E das einer 
Epiphora, W das einer anderen Art der Wiederholung. 

2) Alle bisher zitierten Sätze waren, was die Zahl der paralle- 
listischen Glieder betrifft, zweiteilig oder dreiteilig. Dasselbe läßt 
sich für die meisten folgenden Belege beobachten. Der ganze Satzbau 
Fontanes steht im Zeichen eines zwei- oder dreigliedrigen Parallelis- 
mus, wobei die erste Art bedeutend überwiegt. Man beachte darauf- 
hin alle weiteren Beispiele dieses Abschnittes.. Für die Zweiteilung 
insbesondere vgl. im Abschnitt „Wortbildung durch Zusammen- 
setzung‘ (Kap. ‚‚Wortlehre‘‘) gegen Schluß hin die durch Bindestrich 
verbundenen Wörter; ferner s. „‚Wortdoppelungen‘ im Kap. „Fi- 
guren.‘ 
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gegen eben diesen gesogen haittel) (44,,ff), — „Das Neben- 


sächliche . . . . gilt nichts, wenn es bloß nebensächlich 
ist, wenn nichts drin steckt‘ (83,,ff); 
ferner: 


F. I. T. 62,,f, 134;ff}). 


“y) Hauptsätze mit abhängigen Nebensätzen: 
„spiele so viel Komödie, wie du willst, sei so kokett, wie du 
willst“ (F. J. T. 62,0f), — „War es, daß sie selber nicht 
gut genug plaziert war, oder war es, daß wir Mr. Nelson..... 
zwischan die Honig und Corinna gesetzt hatten?‘ 
(F. J. T. 99:ff); 
ähnlich: 
I. W. 133,,ff, 183,ff, M. M. 15,ff, 68,5f, 70, off. 
Ein besonders schönes Beispiel durchweg parallelistischen 
Charakters, verbunden mit Antithese, Anapher, Epiphora, 
intermittierender Wortwiederholung und Häufung?) findet 
sich in I. W.: 
„Und man lernt auch, daß es viele Heilswege gibt und viele 
Glückswege. Ja, Herr Baron, es gibt viele Wege, die zu Gott 
führen, und es gibt viele Wege, die zu Glück führen . . . . 
Und der eine Weg ist gut und der andre Weg ist gut. Aber 
jeder gute Weg muß ein offner Weg und ein gerader Weg 
sein und in der Sonne liegen, und ohne Morast und ohne 
Sumpf und ohne Irrlicht. Auf die Wahrheit kommt es an 
und auf die Zuverlässigkeit kommt es an und auf die Ehr- 
lichkeit‘ (2753ff)P). 
Die letzte Ursache für den Parallelismus ist das Streben nach 
Deutlichkeit. Das breite Ausspinnen der Gedanken erhöht 
die Anschaulichkeit. Die dem Parallelismus innewohnende 
Kraft und Fülle des Ausdrucks verstärkt ferner den Gefühls” 


1) Einer der wenigen Fälle, wo der Parallelismus in der Erzäh- 
lung erscheint, dann gewöhnlich im Zusammenhang mit einer Auf- 
zählung; vgl. M. M. 114,ff. 

2) = Verdeutlichung einer bestimmten Vorstellung durch mehrere 
parallelistisch angeordnete Begriffe. 

®) Hier tritt die oben erwähnte Zwei- und Dreiteilung im Satz- 
bau besonders schön zu Tage. 6 
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ton des Ausgesagten und vergrößert dadurch den ästhetischen 
Reiz des Stils. 


e) Polysyndeton und Asyndeton?). 


a)Im Erzählungsstil. 

Beide Figuren begegnen nur in parataktischen Satz- 
gefügen. Infolge des Überwiegens der Hypotaxe in der 
Schriftsprache sind sie im Erzählungsstil selten und von ge- 
ringer Bedeutung. Das Asyndeton dient dann zur bloßen 
Aufzählung oder zum trockenen Bericht, das Polysyndeton 
im allgemeinen zur stimmungsvolleren Beschreibung, z. B.: 
Asyndeton: 

Aber mit dem edlen Profil schloß es auch ab: die dünnen 
Lippen, das spärlich angeklebte, aschblonde Haar, das zu 
klein gebliebene Ohr . . . ., alls nahm dem Ganzen 
jeden sinnlichen Zauber (M. M. 4,off), — Indem klopfte es. 
Großmann ging auf die Tür zu, um zu öffnen. Draußen 
stand Mathilde‘ (M. M. 23,3f), — Dann wusch sie zwei Paar 
hellbraune Handschuhe. Es roch bis in Hugos Zimmer hin- 
über nach Benzin. Dann wurde geplätiet. Thilde war in 
einer apart guien Laune (M. M. 29,ff). 
Polysyndeton: 

Die Sonne schien, und eine milde Luft ging, und jeder, der 
in die Georgenstraße einbog und die Bäume sah, die hier und 
da noch ihre vollbelaubten Zweige über einen Breiterzaun 
streckten, hätte glauben müssen, noch im Anfang Septem- 
ber zu sein (M. M. Agstf), — Und nun flog der Schlitten 
über das Eis hin, und die Glöckchen läuteten, und die weißen 
Decken blähten sich im Wind‘ (M. M. 99,,ff), — denn sie 
hatte ja nun einen Titel und war eine junge Witwe und die 
- Trauer stand ihr gut, und wenn sie zum Schulrat ging mit 
dem geteilten langen Schleier sahen ihr die Leute nach (M.M. 
118,8ff.). 


8) Im Gesprächsstil. 
Weitaus häufiger und wichtiger sind diese Stilmittel 
in der zwanglosen Unterhaltungssprache. Besonders das 


'!) Vgl, Emil Dickhoff: Das zweigliedrige Wort-Asyndeton in 
der älteren deutschen Sprache. Palaestra XLV. 
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Polysyndeton hat hier einen außerordentlich großen Bereich. 
Das folgt aus dem volkstümlichen Charakter der Umgang- 
sprache. Das Wörtchen ‚und,‘ das streng grammatisch nur 
Sätze oder Satzteile „gleicher Form‘ und ‚gleicher logischer 
Verbindungs- und Einigungsfähigkeit‘) zusammenziehen 
darf, hat sich in der mündlichen Sprachform weit darüber 
hinaus ausgebreitet?). Fontane, der ausgezeichnete Kenner der 
Volkssprache, hat dies in seinen Romanen in der ausgedehn- 
testen Weise berücksichtigt?). Um die volkstümliche Wirkung 
des „und‘ anschaulich zu machen, gebe ich hier eine in dieser 
Hinsicht besonders schöne (auch von Wunderlich in seinem 
‚Satzbau‘‘ angeführte‘) Stelle aus I. W. wieder: 
„Und in dem einen Boote, das mit unsrem dieselbe Richtung 
hatte, saßen ein paar sehr feine Herren, die beständig grüß- 
ten, und in unsrem Übermut grüßten wir wieder, und Lina 
wehte sogar mit dem Taschentuch und tat, als ob sie die Herren 
kenne, was aber garnicht der Fall war, und wollte sich bloß 
zeigen, weil sie noch so sehr jung ist. Und während wir noch 
30 lachten scherzten und mit dem Ruder bloß so spielten, 
sahen wir mit einem Male, daß von Treptow her das Dampf- 
schiff auf uns zukam, und wie Sie sich denken können, liebe 
Frau Dörr, waren wir auf den Tod erschrocken und riefen 
1) August Lehmann: Sprachliche Sünden der Gegenwart. 
Braunschweig 1878. S. 130. (im Kap. „Das Wörtchen Und‘ S. 73ff.). 
2) Näheres s. Wunderlich: Satzbau II. S. 398ff. — Mitunter 
setzt Fontane nach französischer Art ‚„und‘‘ vor den Relativsatz, z. 
B.: „Rudolf, den Sie ja wohl auch kennen, und der ein Bruder von 
Lina ist, setzte sich ans Steuer‘ (I. W. 130,,f.); vgl. Oskar Weise: 
Deutsche Sprach- und Stillehre. Leipzig und Berlin 1906. 2. Aufl, 
S. 133. 
®) Er verteidigt sich in dieser Hinsicht in einem Briefe an sei- 
nen Verleger: „Ich opfre Ihnen meine ‚Punktums,‘ aber meine 
‚Unds,‘ wo sie massenhaft auftreten, müssen Sie mir lassen . P 
Wollt’ ich alles auf den Undstil stellen, so müßt’ ich als gemeinge- 
fährlich eingesperrt werden. Ich schreibe aber Mit-Und-Novellen und 
Ohne-Und-Novellen, immer in Anbequemung und Rücksicht auf den 
Stoff. Je moderner, desto Und-loser. Je schlichter, je mehr sancta 
simplicitas, desto mehr „und“. „Und“ ist biblisch-patriarchalisch 
und überall da, wo nach dieser Seite hin liegende Wirkungen erzielt 
werden sollen, gar nicht zu entbehren.‘‘ Br. 2. Smig. II. S. 33. 
*) II. S. 398if. Ar 


in unserer Angst Rudolfen zu, daß er uns heraussteuern 
solle. Der Junge war aber aus Rand und Band und steuerte 
bloß so, daß wir uns beständig im Kreise drehten. Und nun 
schrieen wir und wären sicherlich überfahren worden, wenn 
nicht in eben diesem Augenblicke das andre Boot mit den 
zwei Herren sich unsrer Not erbarmt hätte. Mit ein paar 
Schlägen war es neben uns und während der eine mit einem 
Bootshaken uns fest und scharf heranzog undan das eigne Boot 
ankoppelte, ruderte der andere sich und uns aus dem Strudel 
heraus, und nur einmal war es noch, als ob die große, vom 
Dampfschiff her auf uns zukommende Welle uns umwerfen 
wolle. Der Kapitän drohte denn auch wirklich mit dem Finger 
(ich sah es inmitten meiner Angst); aber auch das ging vor- 
über, und eine Minute später waren wir bis an Stralau heran 
und die beiden Herren, denen wir unsre Reitung verdankten, 
sprangen ans Ufer und reichten uns die Hand und waren 
uns als richtige Kavaliere beim Aussteigen behilflich. Und 
da standen wir denn nun auf der Landungsbrücke bei Trüb- 
beckes und waren sehr verlegen, und Lina weinte jümmerlich 
vor sich hin, und bloß Rudolf, der überhaupt ein störrischer 
und großmäuliger Bengel is und immer gegen’s Miltär, 
bloß Rudolf sah ganz bockig vor sich hin, als ob er sagen 
wollte: ‚Dummes Zeug, ich hätt’ euch auch 'rausgesteuert‘ 
(131,ff). 

Noch eine Reihe von Belegen aus F. ]J. T.: 
Tgrff, ff, B4ykk, 39off, ALOE, zoff, Alyff, Gupff, Tirff, 
0,off, YBysf, 102,f, 107588, 119,4ff, 131gpff, 132546, 150,ff, 
153,gff, zoff, 154yoff, Zllyeff, 217g0ff, 219off. 

In vielen der hier aufgezählten Fälle ist das Polysyndeton 

eine Begleiterscheinung der Häufung, der Aufzählung oder 

des Parallelismus!), z. B.: 
„Wenn es nicht Morcheln sind, sind es Champignons, und 
wenn es nicht das rote polnische Schloß ist, dann ist es 
Schlößchen Tegel oder Saatwinkel oder Valentinswerder. 
Oder Italien oder Paris oder die Stadtbahn, oder ob die Panke 
zugeschüttet werden soll“ (J. W. 141geff.). 

ı) Für den Parallelismus vgl. den vorhergehenden Abschnitt 
dieses Kapitels. 
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Ich mache noch aufmerksam auf die vielen charakteristi- 
schen Satzanfänge mit ‚und,‘ die, wie überhaupt das Poly- 
syndeton, besonders in der Sprache einfacher Leute ungemein 
häufig sind. Auch Kapitel und Absätze beginnen garnicht 
selten mit „und.“ Am zahlreichsten sind die Beispiele dafür 
in dem größtenteils im Dialekt geschriebenen, ganz mit allen 
Arten der Polysyndeta durchsetzten ‚„Irrungen, Wirrungen :“ 
„un was nu er war, mein Graf mit seine fuffzig auf'm Puckel, 
na, der war auch man ganz simpel und bloß immer kreuzfidel 
un unanständig‘). Und da reichen ja keine hundert Mal, 
daß ich ihm gesagt habe: „Ne, ne, Graf, das geht nicht, so 
was verbitt' ich mir . . . .‘“ Und immer die Alten sind 
so. Und ich sage bloß, liebe Frau Nimptsch, Sie können 
sich so was gar nich denken. Gräßlich war es. Und wenn ich 
mir nu der Lene ihren Baron ansehe, denn schämt es mir 
immer noch, wenn ich denke, wie meiner war. Und nu gar 
erst die Lene selber. Jott, ein Engel is sie woll grade auch 
nich, aber propper und fleißig un kann alles und is für Ord- 
nung und fürs Reelle. Und sehen Sie, liebe Frau Nimptsch, 
das is grade das Traurige‘‘ (120,0ff). 
Vgl. weiter: 
F. J. T.: 619 81832- 9, 1027, 12915, 139, 1720, 182,05, 2015, 
19 244 259 Il, 3271, 391 369, By 9yor33, 4025, 44.5, 
20 rss SA -» - - - J. W.: 11842030 1191 
1621,32» 1202,8, 23, 272932» 121, 1015 12527, 1264,23, 127,5, 
in 128,4, 12 9y2125 130,8, 132 9,1920,82, 1335,12,17,20,21,28»27» 
a3 W4yaas - - - - M. M.: 3, Bas, Iınao 1lısıwasas 14zı, 
16,,12.15,20; 189 191,3,9:33; 2027, 2820 29117 269, 274,920, 
2813,33, 2Iıya2r S2ıaa9 IIırın dar, Iamısıs Ta U. Ö. 
Das Asyndeton steht in Fontanes Romanen als Wortbinde- 
mittel gegen das Polysyndeton zurück und zwar umso mehr, 
je tiefer die soziale Stufe der Redenden, je volkstümlicher 
ihre Sprache ist. Das nimmt wunder, da sich das Asyndeton 
in der lebhaften Rede zu den Formen der Häufung und Auf- 
zählung besser eignet als das Polysyndeton. Es beweist, wie 
stark das Bindewort ‚und‘ in die Volksprache eingedrungen 
ist. Einige Beispiele für das Asyndeton als Wortbindemittel: 
1) Über den Wechsel von ‚und‘ und ‚un‘ vgl. Kap. Illd. 
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„Alles andere stört, schädigt, verwirrt‘ (F. J. T. 43,,), — 

. so ist das alles bloß Feuerwerk, Phantasietätig- 
keit, jeu d’Esprit“ (F. J. T. 94,f), — „auf eurer Seite liegt 
Interesse, Gewinn, Ehre‘ (F. J. T. 1113sf), — „Ich hab’ 
eine Gleichgültigkeit gegen den Salon und einen Widerwillen 
gegen alles Unwahre, Geschraubte, Zurechtgemachte, Chic, 


Tournüre, savoir-faire, — mir alles ebenso häßliche wie 
fremde Wörter‘ (J. W. 224,sff). 
Ähnlich: 


F. J. T.: ölf, 67,178, Tögft, 87,18, if, 10517f., 118;,f, 145gf, 
1815f, 128, 219g9f. I. W.: 140,4f, 15518, 16245, 203,58, 206,38, 
21Ozgff, 224gf, 281,8, 286,4f, M. M.: 3,, Tusf, Ugoff, 23,8, 
42,9, IT gss33- 
Als Satzbindemittel überwiegt das Polysyndeton in noch viel 
stärkeren Maße (vgl. die oben angeführten Beispiele). Doch 
weiß der Dichter auch das Asyndeton zur sprachlichen Charak- 
teristik gut zu verwenden, z. B. zur Kennzeichnung einer 
gewissen Lebhaftigkeit oder burschikosen Auftretens oder 
zur Wiedergabe des knappen Offizierstones!). Hierfür noch 
einige Belege: 
„Geld ist Unsinn, Wissenschaft ist Unsinn, alles ist Un- 
sinn. Professor auch. Wer es bestreitet, ist ein pecus. 
Nicht wahr, Kuh . . . .“ (F. J. T. 233,6ff). — ‚Ich 
gehe so gern an deinem Arm. Erzähle mir etwas. Aber etwas 
recht Hübsches. Oder frage‘‘ (J. W. 146,ff), — ‚Ich bleibe 
nur zwei Tage, denn eure Luft drückt mich. Es ist ein stik- 
kiges Nest. Alles andere mündlich. Ich erwarte Dich ein 
Uhr bei Hiller. Dann wollen wir einen Sattel kaufen. Und 
dann abends zu Renz. Sei pünktlich. Dein alter Onkel Kurt 
Anton‘ (I. W. 153,gff), — ‚Du meinst Liebe. Damit komme 
mir nicht. Larifari . . . . Laß doch die Einpaukerei! Is 
ja alles umsonst. Ich kenne meine Pappenheimer‘‘ (M. M. 
22;1f); 
vgl. I. W. 165g0ff, 16655, 192448, 219;ff, 1.f, 288,f, 302,88, zoff, 
M. M. 44,ff, Ylpoff, Yysfk, gef, 9zeff, 100,58, 103,,f. 
Als die psychologische Quelle des Asyndetons nennt die Sti- 
listik die Hast, die Erregung, auch wohl den verhaltenen Af- 
!) Vgl. den Abschnitt „Ellipse.“ 


fekt, während das Polysyndeton mehr das Zuständliche, 
Ruhe oder Stimmung verbreitend sein soll. Wir sahen, daß 
dies auch bei Fontane zum Ausdruck kommt. In viel höherem 
Maße sind diese beiden Stilfiguren unserem Dichter aber das 
Mittel zur feinsten Charakteristik der Umgangsprache im 
allgemeinen, sowohl der ganzer Volksschichten wie der ein- 
zelner Personen. 

Hiermit haben wir die wichtigsten Stilformen näher 
betrachtet, die mit der Parataxe Hand in Hand gehen. Wir 
kommen nunmehr dazu, festzustellen, wie sich der Einfluß der 


B) Hypotaxe. 


auf die Syntax Fontanes gestaltet. Hierbei kann ungleich 
schneller alles, was einige Bedeutung hat, gesagt werden. 
Wie schon früher erwähnt, kommt die Hypotaxe fast nur 
für den erzählenden Stil in Betracht. Dieser ist vom Stil der 
mündlichen Sprache stark unterschieden durch die Bevor- 
zugung langer, ineinandergeschachtelter Satzgefüge. Wenn 
auch in der Umgangsprache umfangreiche Satzperioden 
häufig begegnen, so sind sie dort doch vorwiegend paratak- 
tisch aneinandergereiht, während im Erzählungsstil die Hy- 
potaxe vorherrscht. Wie schon ausgeführt wurde, ist ür 
Fontane gerade die Prägung der sprachlichen Form eine der 
schwierigsten Aufgaben gewesen. Trotzdem diese langen, 
verschlungenen, mehrfach untereinander abhängigen Satz- 
fügungen! Es ist die „künstlerische Freude an der Beherr- 
schung des Sprachstoffs,‘“ die „Lust am Bezwingen, Ordnen, 
Aufbauen,“ die den Dichter dabei erfüllte und antrieb!), be- 
sonders aber die Fülle der Gedanken, die unaufhörlich auf 
ihn einströmten und bei seiner Neigung, ausführlich bis ins 
Kleinste zu sein, gebieterisch die Wiedergabe auch in der 
sprachlichen Darstellung verlangten. Im letzten Grunde ist 
hier die lebendige (kombinatorische) Phantasie Fontanes die 
Ursache und die wirkende Kraft. 

Fontane bevorzugt besonders die Relativ- und Parti- 
zipialsätze, darin übereinstimmend mit dem französischen 


1) Vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 80. 
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Sti!). Von den konjunktionalen Nebensätzen fällt die Häu- 
figkeit der mit ‚während‘ eingeleiteten auf; sie erfreuen sich 
wohl deshalb der Vorliebe des Dichters, weil sie die von ihm 
oft und gern angewandte Antithese unterstützen. Für die 
Relativ- und während-Sätze besondere Belege anzugeben, 
ist wohl nicht erforderlich; sie lassen sich in genügender An- 
zahl innerhalb der vielen zitierten Textstellen dieser Arbeit 
auffinden. Um aber den hypotaktischen Satztypus Fontanes 
im allgemeinen zu charakterisieren, zitiere ich einige Stellen 
aus F. J. T.: 
Treibel, immer artig, erkundigte sich, von seiner Fenster- 
stellung aus, erst nach dem Befinden des Fräuleins — was die 
Kommerzienrätin, wenn sie’s hörte, jedesmal sehr überflüssig 
jand — und fragte dann, als er beruhigende Versicherungen 
darüber entgegen genommen hatte, wie sie Mr. Nelsons eng- 
Iische Aussprache gefunden habe, dabei von der mehr oder 
weniger überzeugten Ansicht ausgehend, daß es jeder von 
einem Berliner Schulrat examinierten Erzieherin ein kleines 
sein müsse, dergleichen festzustellen (98,ff), — Beiden alten 
Damen ging Treibel jetzt bis in die Mitte des Vorgartens ent- 
gegen, und nach lebhaften Bekomplimentierungen, an denen 
auch die Kommerzienrätin teilnahm, stieg man wieder die 
Gartentreppe hinauf und trat, von der Veranda her, in den 
großen Empfangsalon ein, der bis dahin, weil das schöne 
Weiter zum Verweilen einlud, nur von wenigen betreten wor- 
den war. (23z4ff), — Alte und junge Treibels, desgleichen 
die Felgentreus, hatten sich in eigenen Equipagen eingefun- 
den, während Krola, von seinem Quartett begleitet, aus nicht 
aufgeklärten Gründen die neue Dampfbahn, Corinna aber 
multerwindallein — der Alte wollte nachkommen — die Stadt- 
bahn benutzt hatte (136,ff). 
Um die Häufigkeit der hypotaktischen Satzkonstruktionen 
vor Augen zu führen, gebe ich folgende Zahlenstellen aus 
„F. J. T.‘, indem ich nur längere Satzfügungen berücksichtige. 
(Dabei darf nicht vergessen werden, daß nur die kleinere 
Hälfte jedes Fontanischen Romans im Erzählungsstil, dem 
die Beispiele entnommen sind, geschrieben ist): 
ı) Vgl. den Abschnitt „Gallizismen‘‘ in diesem Kapitel. 
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3ff, 6,ff, 19,ff, 28,988,29,5ff, 362,ff, A6eff, 50,f, 52ygff, auff, 
53,0ff, 60,1ff, 665, GE, 80, Te, IEysff, LOögeff, zeff, 
108,ff, 112goff, II3,ff, I14gff, Lldgsff, 138;Ff, 15lyoff, zuff, 
157,ff, 158, ff, 17I,F, 177 ,4ff, 184,ff, 192,88, 202,0ff, 204,,ff, 
205,,ff, 208,Äf, 2U3zofk, 2ldyefk, Z21,ff, 2264ff, 229g5ff, 230 
12tf, 232,ff. 
Trotz der Länge und schachtelartigen Gliederung dieser 
Satzreihen wird in uns kein Gefühl der Unlust ausgelöst, 
weil der Gedankeninhalt so klar und übersichtlich angeordnet 
ist, daß die Auffassung ohne Schwierigkeit von statten geht. 
Nachdem wir die Gebrauchsweise der syntaktischen 
Stilmittel im einzelnen untersucht haben, d. h. zugeschen 
haben, wie der Dichter die Sätze verknüpft und so aus Bruch- 
teilen ein Ganzes schafft, muß noch die 


3. Art und Beschaffenheit der Sätze 


näher betrachtet werden. Die große Masse von Aussagesätzen 
ist recht häufig von dieLebhaftigkeit des Stils fördernden Aus- 
rufungs- und Fragesätzen unterbrochen. Besonders charak- 
teristisch sind die elliptischen Ausrufe wie z. B. ‚Ach Jugend!“ 
(F. J. T. 7,8), „Aber sächsische Schweiz! Himmlisch, ideal!“ 
(I. W. 140,,), „Gott, Exellenz!‘“ (M. M. 1,) u. ähnl., die schon 
früher erwähnt wurden!); ferner solche, durch die der Dich- 
ter seine persönliche Teilnahme an seiner Schöpfung kundgibt 
(Ach, waren das Zeiten gewesen!“ (F. J. T. 4gf), — ‚Ja, 
dies ‚Schloß’!““ (I. W. 121,,) u. s. w.) Außerordentlich an- 
regend und den Eindruck einer durchaus gesprochenen 
Sprache erhöhend wirken die Fontane eigentümlichen rhe- 
torischen Fragen. Die Rede der Personen erhält dadurch 
einen hohen Grad von Leidenschaftlichkeit und Überzeu- 
gungskraft, was den ästhetischen Reiz des ganzen Sils wesent- 
lich erhöht. Eine besondere Eigenheit des Dichters ist es, den 
Fragenden sich meistens selbst die Antwort geben zu lassen. 
Dadurch gelingt es ihm trefflich, seine Gestalten durch ihre 
eigenen Worte zu charakterisieren. Außerdem ist diese Nei- 
gung ein Ausdruck der ‚Lust des Autors am Ausspenden zu- 


1) Vgl. „Ellipse,“ Kap. IV, 1b. 
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gespitzter Weisheitsredent).‘“ Dies mögen einige Beispiele 
verdeutlichen: 
„Wie waren denn, bei Lichte besehen, die großen Würden- 
träger mit ihrem Doppelkinn und ihren Pontacnasen ? 
Schlemmer waren es, die den Burgunder viel besser kannten 
als den Homer“ (F. J. T. 73,ff), — „Denn wer sind die 
Treibels? Berlinerblaufabrikanten mit einem Ratstitel, und 
ich, ich bin eine Schmidt‘ (F. J. T. 19535ff), — „Was heißt 
Landpartie?  Landpartie heißt frühstücken und ein Jeu 
machen. Hab’ ich recht?‘ (I. W. 208,eff), — „Wer bin ich ? 
Durchschnittsmensch aus der sogenannten Obersphäre dei 
Gesellschaft. Und was kann ich? Ich kann ein Pferd stall- 
meistern, einen Kapaun tranchieren und ein Jew machen‘ 
(I. W. 222,,ff). 
Von ähnlichen Fragen mit: warum?, was heißt?, wer ist?, 
wie steht es denn? u. s. f. sind alle Romane dicht durchsetzt. 
Noch ein besonders schönes Beispiel aus einem Monolog in 
Il. W.: 
„Was ist es denn, was mich hindert, den Schritt zu tun, den 
alle Welt erwarte? Will ich Lene heiraten? Nein. Hab’ 
ich’s ihr versprochen? Nein. Erwartet sie's? Nein. Oder 
wird uns die Trennung leichter, wenn ich sie hinausschiebe ? 
Nein. Immer nein und wieder nein. Und doch säume und 
schwanke ich, das eine zu tun, was durchaus getan werden 
muß. Und weshalb säume ich? Woher diese Schwankungen 
und Vertagungen? Törichte Erage. Weil ich sie liebe. 
(I. W. 223,eff). 
Um zu zeigen, wie oft die Fragestellung mit der darauf fol- 
genden Selbstbeantwortung vorkommt, gebe ich die Belege 
dafür aus F. J. T. (hierbei ist die nicht geringe Anzahl der 
einfachen rhetorischen Fragen noch garnicht berücksichtigt): 
11,f, 129f, 14y7, 18gf, 1off, BAoff, 38zoff, Dlgo, D9poh, 621, 
Treff, sk, TByzft, 90zff, 101,8, 143,7, 159,8, 167,0ff, 
170,f, 171zoff, 182,0ff, 186 ,f, 194,ff, 207,ff, 225,1. 
Die vielen Frage- und Ausrufungssätze sind Mittel, die be- 
sonders zur Bereicherung des Gesprächsstils beitragen. Be- 
trachtet man aber den Gesamtstil Fontanes, also auch die 
OHR M. Meyer: Lit. Gesch. II. S. 48. 
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erzählenden Teile, so fällt eine merkwürdige Übereinstim- 
mung mit Eigentümlichkeiten des französischen Satzbaus 
auf. Da des Dichters Kenntnis von der französischen Sprache 
nur eine mäßige wart), so ist allerdings nicht anzunehmen, 
daß diese Eigenheiten der bewußten Nachahmung ent- 
springen. Da siejedoch dem französischen Stil entsprechen, 
fasse ich sie unter dem Namen 


e) Gallizismen 
zusammen. 
Französisch klingen die sehr häufig angewendeten 
Partizipialkonstruktionen, besonders mit dem Part. praes.?). 
Dazu wehte, der ganzen Atmosphäre auch hier den Charakter 
gebend, . . . . ein sonderbarer Küchengeruch heran 
(F.J. T. Ayoff), —reisemäßig in einem gelb- und braunqua- 
drierten Anzuge steckend, stieg er, von links nach rechts sich 
wiegend, die Freitreppe herauf (F. J. T. 2035ff). 
Aus der Unmenge von Beispielen gebe ich folgende: 
F. J. T. 11g,ff, 26g4f, Adigf, 52gef, SSusfk, anf, 6Aüf, 79ask, 
80 he 15 178, 17%, ZW. 
124 ,0f, af, 1250f, 126,4, ask, 130,f, 144sf, 151ygf, 16lgof, 
17598, 19091, anf 207eff, zof, 211g, 21823). 
Dem französischen Stil entspricht ferner die Anwendungs- 
weise des Part. perf., das, entgegen dem deutschen Sprach- 
gebrauch, meistens vor das Hauptwort gestellt wird, auf das 
es sich bezieht. Dadurch ergibt sich zugleich eine vom Ge- 
wöhnlichen abweichende Wortstellung, z. B.: 
Dies war ein hübscher, hoher Raum, die Jalusien herabge- 
lassen, die Fenster nach innen auf... . . (F.J.T. 61f), 
— In das Zimmer zurückgekehrt, umarmte Schmidt seine 
Tochter (F. J. T. 19733£), — Neben ihr, die Beine bequem 
ı) Vgl. z. B. nur einen seiner Briefe aus der Gefangenschaft in 
Frankreich (z. B.: Br. 2. Smig. I. S. 275), die grammatische wie auch 
stilistische Fehler enthalten. 
2) Über französische Elemente im Deutschen handelt F. A. 
Brandstäter: Die Gallizismen in der deutschen Schriftsprache. 
3) Über fehlerhafte Partizipialkonstruktionen vgl. noch: A. 


Bennewitz: Die Schwierigkeiten unserer Muttersprache. T.eipzig 1908, 
S. 195f. und A. Lehmann, a. a. O. S. 133ff. 


übereinandergeschlagen, rauchte Dörr aus einer Tonpfeife 

(J. W. 135,0f), — Lene, die Füße schräg auf dem herange- 

rückten Stuhl, hatte sich aufs Bett gelegt (I. W. 200,f). 
Diese Fälle sind nicht so zahlreich wie die mit dem Part. 
praes. Vgl. noch: 

I. W. 124,f, .f, M. M. 6,, 4933, 93,4f- 
Der häufige Gebrauch der Partizipia entspricht nur rein 
formal dem französischen Stil. Der psychologische Grund 
dafür liegt dagegen in der Absicht des Dichters, kleine cha- 
rakterisierende Züge beizugeben, die die gemalten Bilder re- 
alistisch verdeutlichen. Wir stoßen hier wieder auf Fon- 
tane als Meister der Kleinmalerei. Die Partizipia leisten 
dabei gute Dienste, indem mit ihrer Hilfe leicht mehrere 
Beabochtungen in einen Satz zusammengefaßt werden 
können, wodurch die Erzählung glatter und fließender wird, als 
wenn verschiedene Hauptsätze gebildet würden. 

Schon erwähnt wurde die starke Bevorzugung von 
Relativsätzen!). Oft wird eine Bemerkung relativisch an 
den Hauptsatz angeschlossen: 

und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu klingeln, was sie 
nicht gerne tat (F. J. T. 158,,f, — ‚Oder desertiert,‘‘ setzte 
Serge hinzu, „was den Huldigungsakt freilich erst voll- 
kommen machen würde‘ (I. W. 257;,f), — ‚ich sehe daraus, 
daß wir einerlei Meinung sind, was mich aufrichtig freut‘ 
(I. W. 273,f). 
Auch hier trägt es zur Glätte des Stils bei, daß durch das 
leicht anschließende, zusammenfassende ‚was‘‘ 'ein neuer 
Hauptsatz vermieden ist. Vgl.: 
F. I. T. 1isf, 228, 2Bgof, 27pof, Arof, ATzıfk, Bhzıff, 5öyoff, 
57sff, 69,ff, 70,,ff. u. Ss. w. 
Dem Lateinischen entstammend, im Deutschen aber steif 
und schwerfällig klingend, sind die allerdings seltener vor- 
kommendenrelativischen Anknüpfungen mit ‚„welcher‘),z.B.: 
Diese Villa war ein Hochparterrebau mit aufgesetziem ersten 
Stock, welcher letztere jedoch . . . . (F. J. T. 15,eff). 
1) S..,Hypotaxe“. Kap. IV 2B. 


2) Vgl. Otto Schroeder: Vom papiernen Stil. Leipzig 1902. 5. 
Aufl. 32ff. u. Wunderlich: Satzbau II. S. 299ff. 
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. weil natürlich nur eine Hälfte den Stengel 
Kae; welcher Stengel denn auch . . . . (F.J. T. 208;ff); 
ebenso: 
F. J. T. 66,ff, 179,18, I. W. 117,58, 175,08, 241,gf, M. M. 
TSpeft). 
Nach Art französischer Ausrufe gebildet ist?): 
„er hätte sonst abgeschrieben, artiger Mann, der er ist‘ 
(F. J. T. 76,,f), — „man möchte 'rausgehn und weinen, un 
ein paar Mal hab ich’s auch, alter Kerl, der ich bin’ (F. J. 
T. 166,,f); vgl. F. J. T. 76,9f°). 

Dem französischen c’est — que, & peine — que u. s. 
w. entspricht: 

Und kaum, daß Schmidt diese Worte gesprochen . : 

(F. J. T. 78,), — Das war vor Wochen cewesen, daß Mützell 

so zu Leopold Treibel gesprochen haite (F. J. T. 11550f); 
ferner: 

F. J. T. 53jef, 193,, I. W. 127 ,,ff. u. a.®). 
Sehr groß ist der Einfluß des französischen Stils auf die Wort- 
stellung. Daß der vielfach vom Normalen abweichende Ge- 
brauch der Partizipialkonstruktionen eine dem Französi- 
schen ähnliche Stellung der Satzteile zur Folge hat, ist schon 
betont worden. Fontanes Neigung, nähere Bestimmungen 

1) Den Gebrauch des einfachen Artikels als Relativpronomen 
sucht Fontane möglichst zu umgehen. Wenn er das papierne ‚‚wel- 
cher‘‘ vermeidet, umschreibt er den Artikel mit Relativadverbien 
wie: darin, daran, darauf u. ähnl. Bei seiner Vorliebe für Relativ- 
sätze sind diese Adverbien sehr häufig. Z. B.: „Und in diesem Ge- 
fühle, darin wir uns eins wissen‘ (F. J. T. 44,,f.), „Er stößt die Leiter 
um, drauf er emporgestiegen‘ (I. W. 161,9f.). 

2) Nur daß im Französischen nicht dem Deutschen ‚‚der‘‘ ent- 
sprechend ‚‚qui‘‘ steht, sondern ‚‚que;‘ vgl. z. B.: „malheureux que 
je suis!“ 

3) Hier und da trifft man auf einen Relativsatz, wo im Deut- 
schen besser eine Partizipialkonstruktion am Platze wäre (vgl. Elster: 
Prinzipien Il. S. 162); z.B.: , . . . . . sodaß von dem Zuge, der 
ging, die Gardinen und das Tischtuch ins Wehen kamen“ (I. W. 161 
off). Der Ball, der folgte, ließ aber trübe Gedanken nicht aufkommen 
(M. M. 97,£.). 

*) Vgl. hierüber K. G. Andresen: Sprachgebrauch und Sprach- 
richtigkeit im Deutschen. Heilbronn a. N. 1880, S. 251 u. ©. Weise: 
Dt. Sprach- und Stillehre. S. 140. 


verschiedenster Art in seine Satzfügungen einzuschalten!), 
leistet dieser Erscheinung Vorschub. So liebt er es oft zwi- 
schen Subjekt und Verbum, die im Deutschen sonst immer 
zusammen gehören, eine Adverbialverbindung oder einen 
Nebensatz, ilosiert und in Kommata eingeschlossen, hinzu- 
stellen?): 

Lizzi, trotz früher Stunde, war schon in vollem Staate 

(F.J. T.105,,), — Hugo, gegen den Schluß hin, tanztenoch eine 

Redowa (M. M. 98,0), — Und der Diener, nachdem Jenny 


zugestimmt . . . . halte, erschien wieder (F. J. T. 99,ff), 
— Mützell, wenn er den jungen Treibel in das Lokal eintre- 
ten... . sah, salutierte (F. J. T. 115,,ff), — Botho, 


als er gelesen, war in großer Erregung (I. W. 222,,); 
ähnlich: 

Dann, unter Vorantritt der Schmolke, . . . . stiegen 

Distelkamp, Friedeberg und Etienne zunächst treppab 

(F. J. T. 89,ff). 
Der Grund für die Bevorzugung dieser auch dem Franzö- 
sischen eigentümlichen Wortstellung läßt sich nicht mit Si- 
cherheit erkennen. Wahrscheinlich ist es vom Dichter be- 
absichtigter künstlicher Stil, um dem gewöhnlichen Aus- 
druck eine freiere Wendung zu geben. Noch einige Stellen 
aus F. J. T.: 

124,f, 158,8, 171,ff, 172,98, 184,8, 199p1f, 213zof, 224gaf, 

230, ff. 

Ich möchte nochmals hervorheben, daß in allen Fällen, 
wo Fontanes Sprache mit dem französischen Stil Gemeinsa- 
mes hat, es sich wohl kaum, oder höchsfens in ganz geringem 
Gerade, um wirklichen Einfluß der französischen Sprache 
handelt. Der eigentliche Grund liegt vielmehr darin, daß 
Fontane kein pedantischer Regelmeister ist, der sich skla- 
visch genau an die herkömmlichen Sprachgesetze anschließt, 
sondern ein freier Dichter, der stets und mit Erfolg danach 
gestrebt hat, sich einen eigenen, persönlichen, künstlerischen 


!) Vgl. die Abschnitte ‚„‚Parenthese‘‘ und ‚Hypotaxe.‘ ; 

2) \'gl. Andresen, a. a. O. S. 253, OÖ. Weise: Dt. Sprach- und 
Stillehre, S. 140, Bennewitz a. a. O. S. 199f.; daneben (für alle Ein- 
zelheiten dieses Abschnitts) immer Brandstäter a. a. O. 


u 0 


Stil zu schaffen. Alle die oben erwähnten Abweichungen vom 
normalen deutschen Sprachgebrauch könnten daher unter 
dem Stichwort ‚Freiheit des Stils‘ zusammengefaßt werden. 


d) Nachträgliche Ergänzungen. 


Noch eine andere merkwürdige Ausdrucksweise gibt 
dem Stil des Dichtes ein ganz eigenartiges, persönliches Ge- 
präge. Es ist schon öfter betont worden, wie Fontane sich 
alle Mühe gibt, jeden Gedanken, den er ausspricht, so klar 
und genau wie möglich zu bestimmen. Das spiegelt sich in 
der sprachlichen Form deutlich wieder. Wir sahen, wie er 
einen Begriff von verschiedenen Seiten zu beleuchten sucht 
(Partizipalkonstruktionen, Antithese, Parallelismus), wie er 
ihn oft durch Zusätze mancherlei Art bereichert (Parallelis- 
mus, Parenthesc) oder ihn in seiner inhaltlichen Bedeutung 
beschränkt (Parenthese, Epitheton), kurz, wie er eine aus- 
gesprochene Tatsache ‚bald mildernd, bald verstärkend aufs 
richtige Maß zurückzuführen‘) bestrebt ist. Besonders 
häufig stößt man auf nachträgliche Einschränkung geäußer- 
ter Bemerkungen und Urteile, meistens durch ‚‚wenig- 
stens, „wenn auch“ u. ähnl. eingeleitet?2). Wegen der großen 
Zahl solcher Fälle begnüge ich mich mit der Angabe von 
Beispielen aus F. J. T.: 

Die Kommerzienrätin . . . . streifte Corinna stark, wenn 
auch flüchtig (1131f.), — ‚Ja, Marcell, das war so unsere 
stille Verlobung, ganz still, aber doch immerhin eine Ver- 


1) Paul Schlenther, a. a. OÖ. Dieser macht hier darauf aufmerk- 
Sam, wie die feilende, verbessernde Schreibweise der früheren Tätig- 
keit des Dichters als Apotheker ähnlich sieht, der Arbeit ‚des vor- 
sichtigen Provisors, der vor seiner Wage steht und genau aufs Krüm- 
chen nachstreut oder wegschüttet, was dem geforderten Gewicht 
widerspricht.‘ — Über eine ähnliche für Ibsen gemachte Beobach- 
tung vgl. Br. a. s. F. II. S. 233. 

2) Vgl. Wunderlich: Umgangsprache, der hierfür auch ein Bei- 
spiel aus Fontane anführt (S.138ff.). „Vor allem in der Darstellung 
gut beobachtender Dichter, die sich in das Kleinleben menschlicher 

. Empfindungen mit Feinfühligkeit versenken, können wir verfolgen, wie 
gerne sich an irgend einen Ausspruch ein einschränkender oder ganz 
aufhebender "Nachtrag heftet.‘“ (S. 141). 
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lohung; wenigstens nahm ichs dafür’ (9513ff.), — Und 
wirklich um vier Uhr war alles versammelt oder doch fast 
alles (136,f), — „Nein, ich habe nichtz gegessen. Oder doch 
53 qul wie nichts‘ (160,,f), — „Sie würden das nicht von 
mir verlangt haben, 50 wenigstens nehme ich vorläufig an“ 
(195,0), — „ich will . . . . noch einen Brief an Mar- 
cell schreiben oder doch wenigstens ein paar Zeilen‘ (213gff); 


— 


dann: 5 

Bon Ialı ah, 29yh, 30H, BE, 38, I9ufh, Disk, 
TE Tell a, Thai, AA, oil, 8Bısf, 
32,8, 97,f, 104,f, 122,£, 1236f, 12824f, 129,4, 131gof, 143,f, 
vu, 14T, 149g, 163, 18T IN 19 20, 
20T 78, 226, 22T ft, 232,8, gef. 


Diese Art der nachträglichen Einschränkung des vorher 
Gesagten ist nur eine von den vielen Formen, in denen sich 
die Neigung des prüfenden, abwägenden Kunstgeschmacks 
zum Feilen und Ergänzen zu erkennen gibt. Das Bestreben, 
den ausgesprochenen Gedanken durch hinzugefügte Bemer- 
kungen zurechtzustutzen, ist durch den ganzen Stil zu ver- 
folgen. Charakteristisch dafür ist das häufige Vorkommen 
von abschwächenden und nivellierenden Wörtern wie: 
ziemlich, etwas, jedenfalls, vielleicht, u. ähnl.!). Besonders 
gern gebraucht sind: beinahe und eigentlich. Durch sie wer- 
den unzählige der in Rede stehenden nachträglichen Er- 
läuterungen eingeleitet. Hierfür eine Reihe von Beispielen: 
„Rindfleisch ist überdies ein kreuzbraver Kerl, nomen et 
omen, und eigentlich der Beste‘ (F. J. T. T1g5f), — „wenn 
es zuträfe, so bedeutet es nicht viel, eigentlich garnichts‘ 
(F.J. T. 70g,f), — Der is ja schon fuchsblank und eigentlich 
schimpfierlich“ (I. W. 119gf), — „Dazu bist du viel zu stolz 
und eigentlich eine kleine Demokratin‘‘ (I. W. 149,f), — 
„Und Sie sagten ja auch vorhin schon, er habe so etwas An- 
ständiges gehabt und beinah’ zu anständig“ (F. J. T. 163sf), 


!) Vgl. die Abschwächung der Epitheta durch die gleichen und 
ähnliche Ausdrücke im Abschnitt „I.pitheton“ (Kap. „Die ästheti- 
schen Apperzeptiousformen‘). 
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. . und dann hat er ein starkes menschliches 
Gefühl und beinah männlich“ (M. M. 62,ft). 
Meistens wird die Wortstellung verändert, wenn zwei zu- 
sarmmengehörige Substantiva durch das Prädikat getrennt 
werden: 
„du hättest mir diesen Gram ersparen können und diesen 
Skandal‘ (F. J. T. 176,53f), — ‚‚Jott, das macht immer so 
viel Spaß, wenn man den einen Stengel in den andern piekt, 
bis der Kranz fertig is oder die Kette‘ (I. W. 175, ff), — 
„Und ich will bloß noch den Hut nach Hause bringen und 
den Umhang“ (I. W. 179,9f). 
Mit den letzten Beispielen gelangen wir auf das Gebiet des 
reinen Parallelismus. Denn der ‚Nachtrag‘ bestebt bier 
nicht in den Gedankeninhalt des Gesagten erweiternden 
oder beschränkenden Erläuterungen (was sich äußerlich im 
Fehlen der Adverbia: beinahe, eigentlich u. s. w. kenn- 
zeichnet), sondern in der Hinzufügung logisch völlig gleich- 
berechtigter Begriffe. Trotzdem darf die Nachstellung dieser 
Ausdrücke auch hier nicht als bloße Manier angesehen wer- 
den; sie ist vielmehr eine außerordentlich fein nach dem 
Leben beobachtete ren der mündlichen Sprach- 
form. Vgl. noch: 
„Du könntest mir mal 'nen Teller geben, Lene, Teller oder 
Schüssel‘ (I. W. 128,5f), — „Und man lernt auch, daß es 
viele. Heilswege gibt und viele Glückswege‘‘ (I. W. 275,ff), 
— ‚Ich finde es nicht in der Ordnung, daß es immer Dresden 
und die Brühlsche Terrasse sein muß oder gar der Zwinger“ 
M. M. 3,,4f). 
Hierher gehören auch die knappen und doch so inhaltereichen 
„Personalbeschreibungen,‘‘ z. B.: 
Immanual Schultze, meist in der Opposition und außerdem 
ein Gottfried Keller-Schwärmer (F. J. T. 6756f), — er war 


1) In den beiden letzten und ähnlichen Fällen entsteht durch 
diese Form des Nachtrags eine volkstümliche Ausdrucksweise, deren 
abweichende Wortstellung gleichzeitig die Flexionslosigkeit der nach- 
gestellten Adjektiva zur Folge hat. — Vgl. ferner: F. J. T. 75sf., 18,4#., 
106,4f., 147gff., 220,5f., 223,ef., I. W. 120,,8., 133,3ff., 212,f£., 213 ,f., 
M. M. 975, u. ö.. 7 
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der reichste und angesehenste Mann der ganzen Gegend, 
Original und schon über siebzig!) (M. M. 99,)- 


V. Figuren. 


„Figuren“ im eigentlichen Sinne nennt man einzelne 
stilistische Hilfsmittel fest geprägter Formen, die den po- 
etischen Reiz der Sprache erhöhen, indem sie entweder durch 
rein äußerliche Klangwirkungen den Ausdruck wohllautender 
und farbenprächtiger machen, gewissermaßen ihn in ein 
schöneres Gewand hüllen, oder indem sie durch Belebung 
oder Vertiefung des Gedankeninhaltes zur Steigerung des 
Gefühlswertes und damit des ästhetischen Genusses beitra- 
gen. Von den „ästhetischen Apperzeptionsformen‘‘?) unter- 
scheiden sie sich dadurch, daß sie nicht, wie jene, gleich- 
zeitig den Vorstellungskreis bereichern. Auch springen sie 
mehr aus der Quelle des Verstandes und wirken daher oft 
logischer und rhetorischer als die Formen der ästhetischen 
Anschauung. Doch gilt letzteres wohl in höherem Maße für 
den idealistischen als für den realistischen Stil. Bei Fontane 
jedenfalls ist von einer solchen rhetorischen Wirkung nichts 
zu spüren. Er weiß die Figuren vielmehr als einen schlichten 
Schmuck seiner Sprache oder zur lebhaften Verstärkung des 
Ausdrucks zu verwenden, ohne daß jemals der Natürlich- 
keit und Volkstümlichkeit seines Plauderstils Abbruch ge- 
tan wird. 


Je nach der verschiedenen Zweckbestimmung spricht 
man von Form- oder Sinnfiguren. Die Einzelheiten der 
zweiten Gruppe sind in anderem Zusammenhang behandelt?). 


1) Ähnliche finden sich in allen Romanen. Sie verdanken diese 
Häufigkeit der Lust Fontanes an treffender, epigrammartig kurz zu- 
sammenfassender Ausdrucksweise. Vgl. den Abschnitt ‚‚Sentenzen‘ 
im Kap. „Äußere Hilfsmittel inhaltlicher Art.“ 

2) Vgl. das so benannte Kapitel. 

3) Über Chiasmus vgl. „Antithese‘‘ (Anm.)im Kap. „Die ästhe- 
tischen Apperzeptionsformen.‘‘ Die Klimax ist bei Fontane in der 


Es bleibt daher hier nur noch die Aufgabe, den Gebrauch der 
Form- oder Wortfiguren zu erläutern. 


1. Wortverdoppelungen 


oder sogenannte Zwillingsformeln, d. h. zwei meist durch 
„und“ verbundene Substantiva oder Adjektiva, sind eine fast 
bei allen Dichtern bekannte Erscheinung. Sie sind eine be- 
sondere Art des Wortparallelismus (nur wegen ihres häufi- 
gen Vorkommens Figuren benannt) und haben daher die- 
selbe Bedeutung wie der Parallelismus überhaupt!); denn wie 
dieser dienen sie dazu, der Sprache Fülle, dichterischen 
Schwung und Farbe und mitunter auch Kraft zu verleihen 
und sie dadurch auf eine höhere, will sagen poetische Stufe 
zu erheben im Vergleiche zu der gewöhnlichen Prosa des All- 
tags. Fontane, für den, wie wir wissen, das Prinzip der Zweitei- 
lung eine große Rolle spielt?), hat für diese Doppelungen eine 
besondere Vorliebe. 

Figuren im engeren Sinne sind sie nur, wenn die zu- 
sammmengestellten Einzelwörter synonyme oder wenigstens 
sehr ähnliche Begriffe ausdrücken. Solche 


tautologische Zwillingsformeln 


sind sehr zahlreich, besonders die substantivischen: 
F. J. T.: Freundin und Gönnerin (35,,), Beruf und Lebens- 
stellung (42,,f), Thron und Krone (44,), Rücksicht und Ar- 
tigkeit (67,f), Gast und Besuch (69,3); I. W.: Tun und 
Wandel (14755f), Intime und Vertraute (169,,), Weichheit und 
Rührung (178,3), Wissen und Bildung (201,,f.), Herold und 
Verkündiger (219,), Launen und Eigenwilligkeiten (220,,) 
weiter: 
F.J. T.: 68,5, T4ygf, 7547, 7691, 8795, 110,5, 1205; I. W.: 
228g 226,5, 233,7, 23824, 239ı7, 298, 0- 
Hauptsache nur eine Abart der Wortwiederholung, ist daher in dem 
so überschriebenen Abschnitt weiter unten besprochen. Die anderen 
Sinnfiguren: Oxymoron, Paradoxon u. s. w. haben für Fontanes 
Stil nur geringe Bedeutung. 
1) Vgl. „Parallelismus‘ im Kap. „Syntax; ferner ‚‚Polysyndeton 
und Asyndeton‘ in demselben Kap. 
?2) Vgl. „Parallelismus.‘ Tr 


Adjektivische Wortpaare: 
F. J. T.- kurz und einsilbig (20,,), sicher und unanfechtbar 
(36,f), treu und redlich (6114.1920); Z- W.: getreulich und 
ehrlich (148,), klar und gewiß (150,), klug und gescheit 
(165,,), artig und galant (189,), hartnäckig und unerbittlich 
(218,,) u. a. 

Verbale: 
F. J. T.: wissen und kennen (127,,), zwingen und drängen 
(119,8), verkennen und unterschätzen (119,,), hellen und 
retten (166,); I. W.: rauchen und schmooken (13536), rap- 
schen und sparen (138,f), gutmachen und beruhigen (154,,), 
besiegeln und wahrmachen (165,,), toben und lärmen (199, ,), 
beleben und auffrischen (288,,) u. a. 


Sind schon diese Zusammenkoppelungen synonymer Begriffe 
recht häufig, so finden sich die nichttautologischen Wort- 
paare wie „Haken und Riegel“ (F. J. T. 4,), „Freundin und 
Nachbarin“ (I. W. 118,,), „Klugheit und Vortrefflichkeit‘ 
(M. M. 3,,), „ruhig und anständig‘ (M. M. 7,,), „beantragt 
und bewilligt‘‘ (M. M. 94,,) u. s. w. zu hunderten in jedem 
einzelnen Roman). Man kann förmlich von einem Dualis- 
mus in der Sprache Fontanes reden?). Sätze wie die folgen- 
den sind keine Seltenheit: 


Ja, Corinna, so "was gibt es und muß es auch geben. Und 
wenn nu— was ja doch vorkommt, und auch bei Frauen und 
Mädchen vorkommt, wie du ja wohl gesehen und gehört haben 
wirst, denn Berliner Kinder sehen und hören alles — wenn 
nu solch’ armes und unglückliches Geschöpf (denn manche 
sind wirklich bloß arm und unglücklich) etwas gegen den 
Anstand und die gute Sitie tut, dann wird sie vernommen 
und bestraft‘ (F. J. T. 163,,ff). 


Den poetischen Reiz und Wohlklang der Sprache verstärkt 
der Dichter gern durch die im Deutschen so alten und volks- 
tümlichen Stilformen der 

4) Mitunter drücken die beiden Glieder einen Gegensatz aus; 
vgl. „Antithese von Begriffen‘ im Kap. „Die ästhetischen Apper- 
zeptionsformen“. ’ 

2) Vgl. „Parallelismus" (Kap. IV 2 Ad). 
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2. Alliteration und Assonanz, 


wieder ein neuer Beweis für den gemäßigten Realismus Fon- 
tanes. Denn im naturalistischen Roman haben dichterische 
Kunstmittel zur Erzielung schöner Klangwirkungen .nichts 
zu schaffen, sofern es sich nicht um solche Wortpaare 
handelt, die im Volksmunde geläufig und unentbehrlich ge- 
worden sind. Auch diese trifft man natürlich bei Fontane, z. B.: 
Hülle und Fülle (F. J. T. 84,, I. W. 190,,), Rand 
und Band (I. W. 131,,, 28930), Zuft und Licht (I. W. 
312,,), blink und blank (F. J. T. 142,.), frank und 
frei (F. J. T. 217,,), hüben und drüben (F. J. T. 110,, 
228,,, I. W. 2935). 
Viel häufiger sind aber zum Zweck der Alliteration (seltener 
der Assonanz) erst vom Dichter zusammengestellte Doppe- 
lungen, z. B.: 
F. J. T.: Hahnenfeder und Hinkefuß (30,), Lust und Leben 
(172,,), Wissen und Willen (191,,), Kraft und Klang (232,,), 
schnöde und schändlich (3033), wohl und weise (139,,), zer- 
sessen und zerknittert (207,,), verschütten und verderben 
(211,0f), vergeben und vergessen (222,9, 2283); I. W.: Werft 
und Weiden (1755), Wald und Wiese (198,,), Buckel und 
Blasen (200,,), Fenn und Feld (223,,f), Leidenschaft und 
Liebe (226,,f), Putz und Plaudern (241,,), Kleines und Ko- 
mäisches (23335), forsch und fein (184,,), leicht und leut- 
selig (195,5), lapp und schlapp (263,), hübsch und herz- 
erquickend (277,,), verwebt und verwachsen (297,08). 
Dies ist die Mehrzahl der Fälle in den beiden Romanen. 
Auch außerhalb der Zwillingsformeln kommt gelegentlich 
Alliteration vor z. B.: 
was zum Vortrage kam und wer das Wagnis wagte (F. J. T. 
ö4,0f), „dem Weisen als Wegweiser dienen‘ (F. J. T. 81 


1). 


t) Aus der Vorliebe des Dichters für Klangwirkungen folgt die 
für die Lautmalerei, die sich verhältnismäßig oft findet. (vgl. O. Weise: 
Ästhetik d. dt. Sprache S. 1ff.). Ein besonderes Lieblingswort Fon- 
tanes ist „blaffen,‘‘ vom Hundegebell gebraucht, z. B.: Czicka sei- 
nerseits tat einen Blaff (F. J. T. 131,f.). ‚Aber höre nur, wie Sultan 
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Von weitaus größerer Bedeutung als die Wortdoppelungen 
ist die 


3. Wort-Wiederholung. 


„Die Wiederholung des Gleichen ist eins der wesent- 
lichen Stücke in der Technik aller altertümlichen und volks- 
mäßigen Epik‘'). In der volkstümlichen Sprache, in der Kon- 
versationssprache wird zum Unterschied zur kunstmäßigen 
Prosa nicht ängstlich am Ausdruck gefeilt, ein wieder- 
kehrender Gedanke nicht sorgsam in verschiedener Form 
und immer anderen Ausdrücken vorgeführt. So verdankt 
also die Wiederholung ihre Entstehung vielfach der bekann- 
ten Neigung der mündlichen Sprachform zur Bequemlichkeit. 
Sie ist dann eine ihrem Wesen nach zum Gesprächsstil ge- 
hörige Erscheinung. Doch nicht immer ist sie die gleich- 
sam unwillkürliche Folge des gesprochenen Wortes, oft wird 
sie mit voller Absicht verwandt als ein Mittel zur Belebung 
des Stils besonders durch Verstärkung des Gefühlsgehaltes, 
durch „Affektsteigerung‘”). 


blafft‘‘ (I. W. 147, ,f.); ferner vgl. F. J. T. 135,f., I. W. 239,,, I. 387, 
II 226, IV. 314, VI. 27,70, 287 u.ö. Neben einzelne Geräusche sprach- 
lich nachahmenden Wörtern wie „Klaps‘‘ (F. J. T. 131,), „Knips“ 
(I. W. 283,), „Gebimmel und Geklingel‘“ (I. W. 237,,) begegnen 
auch längere tonmalende Sätze, z.B. .. . . sohörte man denn 
nichts als das Klappern der Holznadeln und das Knabbern des Eich- 
hörnchens (I. W. 135,ef.). . . . . und um die sechste Stunde kam 
sie wirklich mit Lärm und Trara, weil Leisesein, auch bei: Kranken, 
nicht ihre Sache war. Sie stappste nur so durch die Stube hin, daß alles 
schütterte und klirrte , . . . (I. W. 262,,ff.). Sie ließen sich 
durch den immer heftiger werdenden Wind nicht stören, der die La- 
ternen hin und her bewegte, so daß sie an ihren Ketten quietschten 
und knarrten (M. M. 108,sff.). Solche onomatopoetische Wiedergabe 
der Eindrücke des Gehörsinnes trägt außerordentlich zur Erhöhung 
des Anschaulichkeit bei. 

1) Wackernagel, a. a. O. S. 418. — Behaghel. Zur Technik der 
mhd. Dichtung. Paul u. Braune: Beiträge 30. 431. 

2) Elster: Prinzipien II. S. 199; dann R. M. Meyer: Die altger- 
manische Poesie, nach ihren formelhaften Elementen beschrieben. 
Berlin 1889, S. 277£. 
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Es handelt sich in diesem Abschnitt fast ausschließlich 
um Wiederholung einzelner Wörter!). Fontane gebraucht 
sie im ausgedehntesten Maße. 

Zur Verstärkung des Ausdrucks ist besonders geeignet 
die sogenannte 


a) Epizeuxis, 

d. i. Wiederholung von Wörtern unmittelbar hintereinander: 
„Und dann bleibt es so den ganzen Sommer über oder doch 
eine lange, lange Weile‘ (I. W. 198,f). — ‚und nachher sitzt 
du da, wie so ganz, ganz arme und unglückliche Mädchen 
dasitzen‘“ (M. M. 45,ff.); 

ebenso: 

F. J. T. 131,1f, 15319ff, I. W. 129, 169,68, 217, 2444, 
253,7, 268,, 306,f, M. M. 23,,, T6sf. 

Ein bestimmter Gedanke wird hierdurch eindringlich und 

anschaulich vor Augen geführt?). In anderen Fällen entspringt 

diese Wiederholungsfigur der Reflexion, z. B.: 

„Glück, Glück! Ach Wilibald, daß ich es in solcher Stunde 
gerade vor Ihnen bekennen muß, das Glück, es ruht hier 
allein“ (F. I. T. 150g4ff). — „- . . . und ich sagte: 
‚Schmolke, Schmolke,‘ als ob ich ihn ergründen wollte)‘ 
(F.J T. 16535f). — ‚Kind, Kind, wo soll denn alles herkom- 
men!“ (M. M. 29f); 

ähnlich: 

F. J. T. 7855, I. W. 176,gf, 242gff. 

Streng genommen nicht hierher gehört die Wiederholung des 

gleichen Verbums nach ‚und,‘ doch hat sie dieselbe psycho- 

logische Ursache und den gleichen Zweck wie die richtige 

Epizeuxis, nämlich den der Steigerung; in diesem Falle wird 

eine längere Zeitdauer der durch das Verbum ausgedrückten 

Tätigkeit hervorgehoben, z. B.: 

1) Über Wiederholungen als Satzverbindung vgl. weiter oben 
den Abschnitt ‚„Satzverbindung‘ (Kap. IV 2A). 

2) Vgl. O. Weise: Ästhetik d. dt. Spr. S. 39ff. 

®) In bezug auf die Epizenxis von Namen trifft Wunderlich 
(Umgangsprache S. 41) gut den Kern der Sache, wenn er meint, daß 


die Wiederholung des Namens nur ein Überbleibsel einer ganzen Vor- 
stellungsreihe ist, die in dem Namen noch mitschwingt. 
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„unsereins rechnet und rechnet‘ (F. J. T. 35,). — „sie 
besteht auch in der Bekämpfung des Vampyr-Adels, der im- 
mer bloß saugt und saugt“ (F. J. T. 49g5f). 

ferner: 
M. M. 53,f, I. W. 129,,f, 138,,- 


Mitunter ist die Epizeuxis der sprachliche Spiegel für die 

verschiedensten Empfindungen, besonders im lebhaften 

Dialog. Eine gewisse Erregung kommt zum Ausdruck in: 
„wozu soll sch es leugnen, ich bin verstimmi.‘“ — „Wo- 
rüber?‘ ‚Über dich. Über dich, weil du kein Herz hast‘ 
(F. J. T. 57,2); 

ähnlich: 
I. W. 161,f. 

Verlegenheit ist zu erkennen in: 
„Aber alle Wetter, Friedeberg, wo kommen Sie so spät her?“ 
— „Freilich, freilich, und sehr zu meinem Bedauern‘ 
(F. J. T. 78,0ff). 


Die Regel bildet dies vielseitig verwandte Stilmittel in der 
nur bestätigenden oder verneinenden Antwort. Es ist in der 
Umgangsprache üblich, die durch Gebrauch der einfachen 
Antwortpartikel: ja, nein, doch u. a. entstehenden Ellipsen!) 
und die gleichzeitig daraus folgende unhöflich wirkende 
Kürze durch Wiederholung dieser Wörtchen oder durch 
Hinzufügung einer Interjektion zu mildern?). Das ist durch 
zahllose Beispiele zu belegen: 
„Was meiner Erregung zu Grunde liegt, scheint deine Neu- 
gier nicht sonderlich zu wecken.‘‘ — ‚Doch, doch, Jenny 
(F. J. T. 179,ff).— „Nein, nein,‘ lachte Corinna(F. J.T. 
160,). — ‚Ja, ja, so sagt er (F. J. T. 162,,). 
dann: 
F. I. T. 22325, I. W. 1195, 133,1, 1404, 175g9,94 17912, 
183,498: 29959, M. M. 3244 3319, 632, U. a. 


1) Vgl. Wunderlich: Umgangsprache S. 75f. 

2) Wenigstens läßt sich die Entstehung dieser Wiederholungs- 
art so erklären. Allmählich ist sie allerdings rein formelhaft gewor- 
den, kann daher nicht mehr als eigentliche Epizeuxis angesehen wer- 
den. 
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Hierher gehört auch die Verdoppelung von Interjektionen, 
2. B.: 
„Jott, Jott,‘“ weimerte die Alte dazwischen“ (I. W. 261,,); 
vgl. M. M. 120,ff. 
Mitunter wird durch einen Zusatz, der vor das wiederholte 
Wort zu stehen kommt, die Epizenxis noch kräftiger: 
sen. . Und weine mich still aus, ganz still, daß es 
niemand sieht‘ (F. J. T. Tzef). „Und will weiter gar- 
nichts von ihm, michts, garnichts‘‘ (I. W. 133,,); 
vgl. ferner: 
F.J. T. 94, off, 153,f, 205,, I. W. 14754, 2031420, 2084, 2444f; 
mit geringer Unterbrechung, z. B.: 
„Und deshalb soll er eine kluge Frau haben, eine wirklich 
kluge“ (F. J. T. 150,0£), vgl. I. W. 183,,, 196,9, 210,. 


b) Responsio. 

Den gleichen Zweck wie die Epizeuxis, nämlich Ver- 
stärkung des Ausdrucks, erfüllend, ist die Responsio eine 
bestimmte Art der später behandelten ‚intermittierenden 
Wiederholung, t)‘‘ insofern nämlich die wiederholten Wörter 
durch Zwischenglieder getrennt sind. Doch unterscheidet 
sie sich von der letzteren dadurch, daß sie durch einen star- 
ken Ton bestimmte Begriffe besonders nachdrücklich hervor- 
hebt. Folgende Beispiele zeigen das recht deutlich: 

Sieh, ich habe die Frische, die macht's; auf die Frische kommt 
es an, in allem. Die Frische gibt einem die Lust, den Eifer, 
das Interesse, und wo die Frische nicht ist, da ist garnichts‘ 
(F. J. T. 8730ff). — ‚da hab’ ich auch manche schöne Träne 
vergossen. Ich sage schöne Träne, denn es erleichtert einen‘“ 
(F. J. T. 169g3f). — „- - » . oder mit anderen Wor- 
ten: er ist ein Federfuchser. Aber nicht die Federfuchser 
haben Preußen groß gemacht. War bei Fehrbellin ein Fe- 
derfuchser? War bei Leuthen ein Federfuchser? War 
Blücher ein Federfuchser oder York?‘ (I. W. 161,;ff). — 
nenn.» und morgen is ein schwerer Tag für mich. 
Denn morgen is die Ferienwoche vorbei, und morgen muß 
ich ihn ins Gebet nehmen‘ (M. M. 62,,ff); 


t) Vgl. den nächsten Abschnitt c. 
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Die Responsio ist, wie die angegebenen Stellen wohl gut er- 
kennen lassen, eng verwachsen mit einer lebhaften Gefühls- 
bewegung; sie gehört zu der Gruppe der Wiederholungs- 
figuren, die den ästhetischen Reiz des Stils erhöhen. 
Vgl. noch: ; 
F. I. T. 30,ff, 48;0ff, 103,,fft), 145,f, 154ggff, 162,5ff, 182,,ff, 
I. W. 136,50f, 214,.f, 231gsff, M. M. 18,0ff. 
Als eine Art Responio kann man auch die Wiederholung 
gleicher Epitheta oder Adverbia betrachten, z. B.: 
„ein freier Fürst und ein freies Volk“ (F. J. T. 126,0), 
„große Höflichkeit und noch mehr große Herzensgüte‘‘ 
(F. J. T. 130,1); 
besonders gern verwendet Fontane das Wort ‚„gut‘%): 


„von guter Bildung und guten Sitten“ (F. J. T. 147,5), „in 
einem guten Bett und in guter Pflege‘‘ (F. J. T. 226,f); 
sogar dreiteilig: 
„sein gutes Äußeres, seine gute Stimme und sein gutes Ver- 
mögen AF. J. T. 27,8); 
ebenso: 
F. J. T. 34,0f. 

Ähnliche Wiederholung von Adverbien ist sehr häufig, z. B.: 
„so kühl und so frisch“ (F. J. T. 6jef, ‚ganz deutsch und 
ganz weiblich“ (F. J. T. 40,), „Wie wahr, wie schön!“ 
(F, J. T. 146,,); vgl. F. J. T. 37,0 6430, Ilof, 975f, 114, 
156,9, 183,f, 191,f2). 

Wir kommen zu der oben erwähnten 


e) Intermittierenden Wiederholung, 


d. h. Wiederholung von Wörtern oder Satzteilen nicht un- 
mittelbar hintereinander. Sie ist fast ausschließlich ein 
Folge der Bequemlichkeit der Umgangsprache., die wieder- 
um die Ursache für eine gewisse Wortarmut ist. Auf den 
wiederholten Wörtern liegt meistens nur ein schwacher Ak- 


1) Vgl. den Abschnitt ‚„Epitheton‘ im Kap. „Die ästhetischen 
Apperzeptionsformen.‘“ 

2) Man beachte auch hier wieder die charakteristische Zweiglied- 
rigkeit der Satzteile. (Vgl. „Parallelismus“, Kap. IV2Ad «& Anm.2) 
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zent. Alle Wortgattungen werden von ihr betroffen. Einige 
Beispiele aus F. J. T.: 


„Sehen Sie, hier ist mein Freund Leopold Treibel und trägt, 


wie sie sehen, einen untadeligen Rock‘ (40,,f). — „Unser 
liebenswürdiger Wirt hat die Armee leben lassen und mit 
der Armee meinen Namen verknüpft‘ (43,6). — „Du 


kannst mir ein X für ein U machen und alles so drehen 
und beweisen, wie dus drehen und beweisen willst“ 
(59,3ff). — „wenn nur nicht mein Name genannt wäre. 
Mein Name. Das ist fatal“ (129,,f). — „Ich führe ja bloß 
die Wirtschaft und bin bloß eine Dienerin‘‘ (162,6). 
— 2.2. . weil ich ja weiß, daß Helene lieber auf jedes 
andere Glück verzichtet als auf das Glück, das . . 
(185,1ff). — „Ja, Corinna, was soll denn nun eigentlich 
werden? Was denkst du dir denn eigentlich?‘ (2045f); 
ähnlich: 

F.J. T. 11ef, 40gof, 49ggf, 5030, 622f, 7598, 854, I2uff, 94ysf, 
zo, 101lzof, 105zoff, 10738, Illisf, 143geff, 147,,f, 1525488, 
176,5f, 180,3ff, 181,ff. u. s. w. 


Wichtiger ist eine andere Art dieser Wiederholungsfigur, die 
auch aus der Natur der mündlichen Sprachform hervorgeht. 
Sie ist das genaue sprachliche Abbild des Gedankenganges 
der redenden Person. Der Sprechende beginnt einen Satz; 
da fällt ihm ein, das noch irgend eine Erläuterung zum Ver- 
ständnis notwendig ist; er schaltet sie, meist in parenthe- 
tischer Form, hinter das bereits Gesagte ein und beginnt 
dann, um recht deutlich zu sein, noch einmal von vorn sei- 
nen Gedankengang mit denselben Worten wie anfangs zu 
entwickeln. In dem angeregten Plauderstil Fontanes findet 
sich diese Redeweise ziemlich häufig, z. B.: 


„Das Poetische — vorausgesetzt, daß man etwas anderes 
darunter versteht als meine Freundin Jenny Treibel — das 
Poetische hat immer recht“ (F. J. T. 84,ff). — 

und abends, ihr habt ja da solche Fragehefte mit heigsschnie 
bener Antwort, was ich alles auf deinem Stehpult habe liegen 
sehen, abends kommst du zu Muiter .....“ (M.M. 
70,ff); 
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ferner: 
F.J. T. gift, Yzıff, 136g5ff, 138,Bff, 144,f, 149,,ff, 204 
tft), Z. W. 165,ff, M. M. 69,5ff, 116, 9ff. 

Mitunter werden ganze Sätze wiederholt, z. B.: 
me» . . Und bei dem, was du vielleicht vorhast — denn 
du lächelst und stehst so trotzig da, wie ich dich noch gar 
nicht gesehen habe, was auch bloß der fremde Geist und Ein- 


fluß ist — bei dem, was du vielleicht vorhast . . . .“ 
(F. J. T. 17655ff); 
ähnlich: 


F. I. T. 63,,fft), 116,,ff. 


Dieses die mündliche Rede so gut charakterisierende Stil- 
mittel hat seinen psychologischen Grund, wie schon ange- 
deutet, in der ungezügelten Freiheit des Apperzeptionsver- 
mögens. Der Moment wird mehr ausgemalt, die Sprache 
gewinnt dadurch an Fülle und Weitschweifigkeit, die im 
Gegensatz steht zu der dem zwanglosen Stil noch öfter ei- 
gentümlichen Kürze?). Im Rahmen dieses Abschnittes bedarf 
noch eine Wiederholungsform der Erwähnung, die ich schein- 
bare intermittierende Wiederholung nenne. Ich gebe zuerst 
einige Belege: 
„Sie werden mir doch nicht weiß machen wollen —'‘ Krola 
war neugierig und hörte gern Intimitäten — ‚Sie werden 
mir doch nicht weiß machen wollen, daß die beiden da vor 
uns in einer unglücklichen Ehe leben“ (F. J. T. 143, ff). — 
„Wer sagt das?‘ fuhr jetzt Jenny heraus, plötzlich aus dem 
sentimental Schwärmerischen in den Ton ausgesprochen- 
ster Wirklichkeit verfallend. ‚Wer sagt das?“ (F. J. T. 
148,ff). — ‚Fräulein Thilde,'‘ sagte er, als sie gleich am 
ersten Abend seiner Wiederumquartierung ihm den T'hee 
brachte . .:. ., „Fräulein Thilde, Sie sind... .“ 
(M. M. 12,,ff); 
vgl. auch: 
F. J. T. 43,off, 148,,ff, I. W. 297 ff. 


1) etwas variiert. 
2) Vgl. besonders den Abschnitt ‚Ellipse.‘ 
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Es ist offensichtlich, daß die Wiederholung hier nur schein- 
bar ist. Jn Wirklichkeit würden die betreffenden Gedanken 
nur einmal ausgedrückt werden. Ich sehe daher in dieser 
Schreibweise nur ein rein technisches Hilfsmittel speziell 
des epischen Stils, das zu seiner Belebung beitragen soll. 
In anderen Fällen kann man allerdings zweifelhaft sein, ob 
die Wiederholung das Abbild der Sprache sein soll oder nicht, 
z. B.: 

„Sonderbar,'' sagte er zu Schmidt und Felgentreu, zwischen 

denen er saß, „sonderbar“ (F. J. T. 138,sf) 
ähnlich: 

F.J. T. 126,gf, 148,,ff, M. M. 98). 
Endlich sei noch eine besonders regelmäßige Art der inter- 
mittierenden Wiederholung angeführt, die sich mit der An- 
rede von Personen verbindet: 

„Gewiß, Vogelsang, gewiß" (F. J. T. 49,0). — „@ut, Co- 

rinna, gut“ (F. J. T. 19335). — „Nicht zu viel, Leneken, 

nicht zu viel‘‘ (1. W. 144,f). — „Luft, meine Herren, Luft‘ 

(I. W. 159,1f); 
ferner: 

I. W 161,,, 162,,f, 178,,f, 2365,. 
Diese Stilfigur beruht ausschließlich auf der schon oft er- 
wähnten Breite, man könnte beinahe sagen: Behaglichkeit 
des leichten Konversationstones. Ursprünglich zum Zweck 
emphatischer Verstärkung gebraucht, hat sie sich allmäh- 
lich zu einer rein formelhaften Ausdrucksweise herausge- 
bildet. j 

Eine Abart der intermittierenden Wiederholung ist die 


d) Annominatio. 


Die wiederkehrenden Wörter brauchen hier nicht 
gleich zu sein, müssen aber zu derselben Wurzel gehören?). 
Es ist mithin nur rein grammatischer Unterschied, der die 


1) Am besten faßt man diese Form der Wiederholung wohl als 
eine Eigenheit des ‚„‚Buchstils‘‘ auf, so daß nur für den Leser wieder- 
holt wird. 

2) Oft erscheint dasselbe Wort nur mit verschiedenen Flexions- 
endungen. (vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 40. „Polyptoton‘). 
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Annominatio von der eben besprochenen Wiederholungs: 
figur trennt. Auch durch sie lassen sich gut verstärkende 
Wirkungen erzielen: 
„Viel Gescheites wird es wohl nicht sein.‘‘ —- ‚Das tut nichts. 
Ich sehne mich manchmal nach Ungescheitheiten“ (F. J. T. 
14558). — „Soll das Ganze bloß etwas Geschwisterliches 
sein, so muß die Schwester die Schwester einladen” (F.J.T. 
110,08); vgl. F. J. T. 73,.ff. 
Mitunter geht der Dichter hier fast bis an die Grenzen der 
Wortspielerei. Seine Freude am Wort geht sozusagen mit 
ihm durch!). Meistens ist dann eine feine Ironie oder ein 
gutmütiger Humor vereinigt, z. B.: 
Corinna grollte mit Marcall, weil er mit ihr grollte . ” 
und die gute Schmolke wiederum grollte mit Corinna we- 
gen ihres Grollens auf Marcell (F.J. T. 122,ff). — Und Treibel 
las: ‚Die am heutigen Tage stattgehabte Verlobung meiner 


Tochter . . . .“ ja, meine Damen, welcher Tochter ? 
Es gibt viele Töchter . . . . also ‚meiner Tochter 
Corinna mit dem Dr. Marcell Wedderkopp . . . .“ (F.J.T. 
226,482). 


Zum Schluß dieses Abschnittes seien noch einige Stellen 
angeführt, wo die 


ce) Wortwiederholung als Mittel zur Nachahmung der Volks- 
sprache 
besonders deutlich erkennbar ist. 
„Guten Morgen, Herr Treibel. Schöner Morgen heute Mor- 
gen‘ (F. J. T. 116,3f). — „Aber ich will nichts weiter sagen 
un will nur sagen, was ich schon gesagt habe, daß ich immer 
dagegen war . . . . Aber als du mir dann sagtest . 2 


1) Vgl. R.M. Meyer: Stilistik $40: „Der Dichter fühlt sich von 
einem einzelnen Begriff gleichsam hypnotisiert, so daß er von allen 
Seiten auf ihh hinstarrt und unter immer veränderten Winkel immer 
nur ihn erblickt.“ 

2) Ein besonders schönes Beispiel, das bezeugt, in wie vollendeter 
Weise Fontane oft einfache stilistische Hilfsmittel in den Dienst sei- 
nes prachtvollen Humors zu stellen weiß, findet sich für die Anno- 
minatio in F. J. T. 153, off. 
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gen, aber ich meine nicht die Beklemmungen, ich meine, 
daß... .“ (M. M. 113,8); 
dann: 
F. J. T. 161gff, I. W. 137,ff, M. M. 12, ff. 
An die Betrachtung der verschiedenen Wiederholungsfor- 
men schließt sich am besten die der 


ft) Klimax 

an. Auch bei dieser handelt es sich um eine (allmähliche) 
Steigerung des Ausdrucks. Mehrere Begriffe werden hinter- 
einander so angeordnet, daß ein stufenförmiges Ansteigen 
von (in der Bedeutung) schwächeren zu immer stärkeren 
erfolgt. Man zählt sonst die Klimax zu den ‚„Sinnfiguren,‘“ 
doch kann sie hier im Zusammenhang mit der Wortwieder- 
holung behandelt werden, weil sie bei Fontane nur dann 
häufiger auftritt und Bedeutung hat, wenn sie sich mit dieser 
verbindet. 


Das geschieht in der Weise, daß ihre einzelnen Glieder 
(immer Adjektiva) einfach in gesteigerter Form, also im 
Komparativ, wiederkehren. Man kann diese Stilform daher 
„grammatische Klimax‘“ nennen!). Eine Reihe solcher Fälle 
finden sich in jedem Roman. 


F. J. T.: „Es ist eine gefährliche Person und um so 
gefährlicher . . . ..“ (96f), — »- - . . es ist mir 
höchst wahrscheinlich, daß Hildegard Munk unsern Leo- 
pold auch glücklich machen würde, ja noch glücklicher“ 
(10235ff), — Auffallend war ihm außerdem, daß die Ber- 
liner Zeitungen gar nichts brachten, und zwar war ihm dies 
umso auffallender . . . . (124,,ff), — Sie war nicht 
leicht zu halten und noch weniger leicht zu tragen (17450), — 
Treibel selbst kam schließlich drüber weg, weniger die Kom- 
merzienrälin, am wenigsten Leopold selbst (112,,f); 
ähnlich: 
F. J. T. 185,0ff; T. W. 143,,f, 24735f, M. M. 10,,f, 61,ff. 


1) Vgl. Ernst Kleinpaul: Poetik. Die Lehre von der deutschen 
Dichtkunst. Leipzig 1879, II. Teil S. 58f. 


a re 


Mitunter geschieht die Steigerung nicht durch den Kom- 
parativ, sondern durch Formen, die mehr eine ee 
Bedeutung haben, z. B.: 


„Alles normal und beinah über das Normale hinaus“ 
(F.J.T.106,,f), — „aber vielesindauch wieder gut und man- 
che sogar sehr gut“ (F. J. T. 115,0f); — „und nach’m Kate- 
chismus is doch eigentlich immer noch besser und sozusa- 
gen überhaupt das beste‘‘ (I. W. 133,3ff); — Sie sei nun 
mal für das schöne Menschliche und in der Liebe für das 
Übermenschliche (M. M. 583,f). 
Diese „grammatische‘‘ Klimax hat nicht entfernt den ästhe- 
tischen Wert der richtigen, die „die Gefühlstöne der aufein- 
anderfolgenden Wörter immer kräftiger anschwellen 1läßt‘‘). 
‚Von einer solchen affektsteigernden Wirkung ist hier nichts 
zu spüren. Sie ist vielmehr nur eine Abart der oben be- 
sprochenen ‚intermittierenden Wiederholung,‘ deren äußere, 
d. h. grammatische Gestalt festgelegt ist. Sie ist also her- 
vorgegangen aus der zwanglosen Natur der Umgangsprache. 
Für zwei der letzten Beispiele (F. J. T. 106,,, I. W. 133,sff) 
muß außerdem die Neigung des Dichters (und der münd- 
lichen Sprachform) zur nachträglichen Ergänzung ausge- 
sagter Gedanken in. Betracht gezogen werden?). 


VI. Äussere Hilfsmittel 
inhaltlicher Art. 


Die Gesprächskunst Fontanes ist schon mehrmals 
'gerühmt worden. Sie erreicht ihre künstlerische Höhe ein- 
mal durch die meisterhafte Wiedergabe der kleinsten stilisti- 
schen Eigenheiten der Umgangsprache, dann aber durch ein 
inhaltliches Moment, nämlich die allen Äußerungen des Dich- 
ters innewohnende „Geistreichigkeit.‘‘ Bei aller seiner 
sonstigen Bescheidenheit ist sich Fontane seiner ungewöhn- 


1) Elster: Prinzipien II. S. 196. 
2) Vgl. Kap. IV 3d. 
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lichen Begabung, geistreich zu plaudern, wohl bewußt. „Das 
Geistreiche,‘‘ lautet ein oft zitiertes Wort von ihm, ‚(was ein 
bißchen arrogant. klingt) geht mir am leichtesten aus der 
Feder. Ich bin — auch darin meine französische Abstamm- 
mung verratend — im Sprechen wie im Schreiben ein Cau- 
seurt).‘‘ In der Tat.ist der Dialog sprühend und blitzend 
durch die Funken von Geist und Witz, die fortwährend, be- 
sonders schön in den späteren Werken, in ihm aufleuchten. 
Feine, spitzige Schlagwörter erhöhen den ästhetischen Wert 
des Stils und machen die Romane ‚zum richtigen Genusse 
für literarische Feinschmecker?).‘ 

Die natürliche Begabung zur geistvollen Plauderei 
kann durch stilistische Hilfsmittel unterstützt werden. Wir 
sahen, mit wie guten Erfolge der Dichter zu diesem Zweck 
die Antithese zu verwenden weiß. Doch gibt es noch andere 
„äußere Hilfen?),‘“ von denen bei Fontane dem Zitat und 
der Sentenz besondere Bedeutung zukommt. 


1. Zitate. 


Da über die Zitaten- und Sentenzenfreude des Dichters 
schon mehrfach geschrieben worden ist®), beschränke ich 
mich hier in’der Hauptsache auf eine Aufzählung der einzel- 
nen Fälle, um ein Bild von der Häufigkeit dieser Stilmittel 
zu geben. 


1) Br. a. s. F. II. S. 22. — Schon bei seinem Erstlingswerk 
„Vor dem Sturm“ ist ihm Geistreichigkeit Zweck und Ziel des Ro- 
mans. Vgl. Br. 2. Smig. I. S. 247: „Ich beabsichtige nicht zu er- 
schüttern, kaum stark zu fesseln. Nur liebenswürdige Gestalten, die 
durch einen historischen Hintergrund gehoben werden, sollen den 
Leser unterhalten, womöglich schließlich seine Liebe gewinnen, aber 
ohne allen Lärm und Eklat. Anregendes, heiteres, wenn’s sein kann 
geistvolles Geplauder, wie es hierlandes üblich ist, ist die Haupt- 
sache an dem Buch. Dies hervorzubringen, meine größteMühe.,. Ich 
möchte etwas Feines, Graziöses geben. Ob ich es erreiche, steht dahin.‘“ 

2) Karl Frenzel: „Fontane als Erzähler.‘ Deutsche Rundschau 
129 (1906). 

3) Vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 133. 

4) R. M. Meyer z. B. gibt in seiner Lit. Gesch. d. 19. Jhts. eine 
Auswahl von Sentenzen, Kricker a. a. O. eine Reihe von Sentenzen 
und Zitaten. 8 
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Wenn man das Streben Fontanes nach Geistreichigkeit 
in Betracht zieht und daneben berücksichtigt, daß gerade 
die mündliche Rede der geeignete Ort für das Zitat ist, wird 
es nicht wundernehmen, daß dieses in reicher Zahl in seinen 
Romanen anzutreffen ist. Beim Gebrauch solcher geflügelten 
Worte zeigt_sich wieder die vorzügliche Beherrschung der 
gesprochenen Sprache. Das Zitat fügt sich nicht aufdring- 
lich, wie ein Prunkstück wirkend, in die Rede ein, sondern 
dient als ein organischer Teil derselben immer zur Erklärung 
‘oder Fortführung des Gedankenganges der sprechenden 
Person. Das ist mit seltener Kunst durchgeführt. Nur 
aus jedem der drei speziell untersuchten Romane je ein 
Beispiel: 
„Ja, liebe Elfriede,‘‘ sagte Treibel. ‚Sie verlangen zu viel. 
Das ist immer so; wo Schwäne sind, sind keine Schwanen- 
häuser, und wo Schwanenhäuser sind, sind keine Schwäne. 
Der eine hat den Beutel, der andere hat das@eld. 
Diese Wahrnehmung, meine junge Freundin, werden Sie noch 
verschiedentlich im Leben machen. Lassen Sie mich annehmen, 
nicht zu sehr zu Ihrem Schaden“ (F. J. T. 140g8ff), — ‚Seit 
heute früh um sieben eigentlich keinen Bissen. Denn die 
Grünauer Schinkenstulle kann ich dochnichtrechnen . . . . 
Aber Gott sei Dank, alles Entsagen, sagt Balafre, hat seinen 
Lohn in sich, und Hungerist der beste Koch. Kommen 
Sie, meine Damen, der Rehrücken fängt an wichtiger zu werden 
als allesandre‘‘ (1. W.215,3ff), — ‚Referendar is nich viel un 
eigentlich bloß ein Anfang. Aberaller Anfangistschwer, 
un ich kann man sagen, es is immer elwas, un Minister 
wird er ja wohl nicht werden wollen‘ (M. M. 79geff). 
Zitiert werden besonders Sprichwörter und bekannte Stellen 
aus Dichterwerken (am meisten aus Schillers Dramen); doch 
auch Aussprüche berühmter Männer kommen vor. Mit- 
unter wird das Zitat zur Anspielung, dadurch daß der Re- 
dende es mit seinen eigenen Worten wiedergibt, z. B.: 
„bei dem, was du vielleicht vor hast, Leopold, vergiß nicht, 
daß der Segen der Eltern den Kindern Häuser 
baut“ (F. J. T. 177,ff). 
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Oft streut der Dichter in realistischer Nachahmung der münd- 
lichen Sprechweise fremdsprachliche Redewendungen (z. B. 
„Bona fide‘ (F. J. T. 74,,), les defauts de ses vertus‘ 
(F. J. T.83,f), „cher ami, nous verrons“ (I. W.300,,)) und ge- 
flügelte Worte ein. Überwiegend sind die lateinischen und 
französischen, seltener englische und italienische. Wichtig 
für die Charakterisierungskunst Fontanes ist, daß in den 
hauptsächlich in unteren Volksschichten spielenden Roma- 
nen: I. W. und M. M. sich kein einziges vollständiges Zitat 
fremder Zunge findet gegenüber einer ganzen Reihe in dem 
Professoren -und Kaufmannsroman F. J. T.!). Nur zwei 
Beispiele mögen zeigen, wie gut auch solch ein Schlagwort 
des Auslands sich in den Lauf des Gesprächs einfügt: 

„Ich bejleißige mich der Konzentration und halte zu dem 

‘guten alten Satze, multum non multa‘‘*) (IV 321), — „Aber 

.meine gute Schmolke hat dochauch indiesem Punkte les d&- 

jauts de ses vertus. So heißt es ja wohl, Eiienne ? — ‚Ge- 

wiß,“‘ sagte dieser. „Von der George Sand. Und fast ließe 

‚sich sagen ‚les defauts de ses vertus‘ und ‚comprendre c’est 

pardonner‘ — das sind so recht eigentlich die Sätze, wegen 

deren sie gelebt hat‘ (F. J. T. 83,ff); 
vgl. ferner: 

F. J. T. 18,3, 3dgo, 38gf, 4299, Ölgsf, 71g,, 76,,f, 78,. 
Deutsche Zitate (einschließlich der Anspielungen) finden 
sich noch an folgenden Stellen: 

F.J. T. 32,55, 33ggff, 39gof, 4795, Ölgg, Bls, 62,f, 69,7, TAgeff, 

Tdgat, 8619, Yyzk, Hgof, 1164, 118,7, geff, 124yof, 126,78, 

129,08, zaf, 1375, 138,0ff, 142,5, 160958, 17629f, 177,f, 190,,, 

2225, 2323; I. W. 137,4f, 150,f, 1534f, 160,, 162,0f, 170,0f, 

183,4, 1975, 198z4ff, 209gf, 213g, 244yof, 274yf, 275,f, 282,8; 

M.M. 2ıp Aya Bao 13gf, 2210, Wurf, af, 24f, 270, 6lın, 661, 

Ggf, Srpf, 10dgef, 113,9, 213gof. 


1) Vgl. hierzu Br. a. s. F. II. S. 22: „. . . . aber weil ich vor 
allem ein Künstler bin, weiß ich genau, wo die geistreiche Causerie 
hingehört und wo nicht.‘ 

2) Wie hier, bezieht sich der Redende sehr oft ausdrücklich auf 
ein bestimmtes Zitat. 


8* 
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Das Zitat ist bei seiner kunstvollen Anwendung durch den 
Dichter immer eine ästhetische Bereicherung des Stils, 
gleichgültig, ob es der einfache Mann nach volkstümlicher 
Art als sein Sprüchlein hersagt, oder ob es als geistige Waffe 
der Beredsamkeit dem Dialog der 'Gebildeten Schärfe und 
„Geistreichigkeit“ verleiht. Für den Gesprächsroman er- 
weist es dadurch seinen eigentlichen Beruf. 


2. Sentenzen. ' 


. In seiner Selbstbiographie „Von Zwanzig bis Dreißig‘“ 
schreibt Fontane über den Hofschauspieler Louis Schneider, 
einen Vereinsbruder im Berliner „Tunnel über der Spree‘‘!): 
ar Daß ich mich ihm demohnerachtet so sehr zu 
Dank verpflichtet fühle, liegt in zwei Dingen: erstens darin, 
daß wir dasselbe Feld, Mark Brandenburg kultivierten?) 
und zweitens darin, daß er ein Sentenzen- und Sprichworts- 
mann war, ein Mann, nicht der zitierten, wohl aber der selbst- 
geschaffenen ‚geflügelten Worte‘ Diese Worte, wie sein 
ganzes Wesen, waren immer prosaisch und gemeinplätzig, 
aber vielleicht wirkten sie gerade dadurch so stark auf mich. 
Feine Sachen amüsieren mehr, ein Hieb aber, der so recht 
sitzen soll, muß etwas grob sein.‘‘ Daraus kann man die hohe 
Wertschätzung solcher selbstgebildeten Schlagworte von 
seiten des Dichters entnehmen. In seinen eigenen Werken 
würde mit der Fülle ‚‚köstlicherSentenzen und Definitionen?),‘“ 
die dicht bei dicht darin verstreut sind, ein Hauptreiz seines 
persönlichen Stils verloren gehen. Seine Kunst, einen Ge- 
danken knapp und schlagend und in möglichst origineller 
Form zusammenzufassen, erreicht hier ihren Gipfelpunkt. 
Mit scharfem Verstande, feinster Kenntnis der menschlichen 
Natur und tiefer Lebensweisheit ausgerüstet, ist Fontane 
befähigt, vom Kleinsten auf das Große, aus den alltäglich- 
sten Hergängen auf allgemeine Lebenserscheinungen zu 


1) S. 425. 
2) Schneider war außerdem Schriftsteller. : 
3») R. M. Meyer: Gestalten und Probleme. Berlin 1905. 
S. 212. 
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schließen!). Das stilistische Mittel dazu sind eben seine 
epigrammatisch kurzen Sentenzen. und Reflexionen. 
Bemerkenswert in bezug auf den Realismus Fontanes 
ist, daß er mit ihnen nie selbst das Wort nimmt, sondern sie 
immer nur durch den Mund seiner Figuren verkündet. Dabei 
ist genau beachtet, wer spricht und an wen er sich wendet?). 
Trotzdem erscheinen manche Personen zu gewollt geistreich?). 
Ich gebe im folgenden alle Belege aus den genau untersuchten 
Romanen. Den in ihnen liegenden tieferen Sinn, in anderen 
Fällen den prachtvollen Humor oder die gut getroffene Naivi- 
tät des Volkes erschließen am besten die Beispiele selbst. 
Um einen Eindruck davon zu geben, seien einige wörtlich 
zitiert: 
F.J. T.: ‚die Jugend ist gut. Aber Kommerzienrätin 
ist auch gut und eigentlich noch besser‘ (Tz5f), — „An der 
guten Laune unserer Umgebung hängt unser Lebensglück‘ 
(13,1f.), — ‚das Poetische hat immer recht, es wächst weit 
über das Historische hinaus‘ (84,f), — ‚Bescheidenheit ist 
gut, und eine falsche Bescheidenheit (denn die Bescheiden- 
heit ist immer falsch) ist immer noch besser als gar keine‘ 
(162,,ff), — ‚Eifersucht ist sehr stark, viel stärker als Liebe. 
Mit Liebe is es nich so schlimm‘“ (165,f)1)— I. W.: „O du 


1) Vgl. hierzu das oft zitierte Wort aus F. J. T. (83,,ff.): „Das 
Nebensächliche . ,„ . . gilt nichts, wenn es bloß nebensächlich ist, 
wenn nichts drin steckt. Steckt aber ’was drin, dann ist es die Haupt- 
sache, denn es gibt einem dann immer das eigentlich Menschliche.‘ 
— „In diesem Bekenntnis liegt,‘ sagt Erich Schmidt, ‚‚der ganze Fon- 
tane‘‘ (Charakteristiken II.). Tatsächlich ist in diesem Satze das erste 
Grundprinzip unseres Dichters zu sehen. 

2) Vgl. Br. a. s. F. II. S. 36. 

32) R. M. Meyer stellt dies mit Recht für die Professorstochter Co- 
rinna in F. J. T. fest (Lit. Gesch. II. S. 57). Mir kommt besonders die 
Sprechweise der Leute aus den unteren Volksschichten in bezug auf 
den Inhalt zu ‚gebildet‘‘ und außerdem zu ‚‚weitschweifig‘‘ vor. 
Man vgl. z. B. nur einmal die teilweise recht langen Reden der alten 
„Schmolke‘ in F. J. T. 

4) Solche kleinen Äußerungen der Lebensphilosophie aus dem 
Volksmunde haben zwar nicht Anspruch darauf, richtige ‚„Senten- 
zen‘‘ genannt zu werden, sind aber charakteristisch für Fontanes 
genaue Kenntnis der Seele und Sprache des Volkes. 
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meine Güte, denn is es schlimm. Immer wenn das Ein- 
bilden anfängt, fängt auch das Schlimme an“ (119,,f), — 
„Na, verschrieben hat er mir alles, un so sag’ ich weiter 
nichts. Wie einer sich legt, so liegt er‘ (129,,f), — „Das 
einzelne, sozusagen die Minute bestimmt unser Glück und 
Unglück‘ (255,f);— M. M.: ‚Alles im Leben ist bloß Frage 
der Courage‘‘ (22,.), „Lyrik schützt vor Dummheit nicht“ 
(233,), — „weimern is ungebildet‘‘ (64), 
vgl. ferner: 
F. I. T. 32ff, 3hgof, 3811, B6zıf, Hrof, HITzoff, 139,48, 
146,,f, 222z08; I. W. 129,, 13653f, 1395, 219,8, 226,08, 
22916, 24324; M. M. 245, By, 69,28, YOBF. 
Besonders reichhaltig an geistreichen Sentenzen sind die 
Romane ‚„Unwiederbringlich‘‘ und ‚Stechlin‘). Dieses lo- 
gische Brillantfeuerwerk erhöht zwar bedeutend den ästhe- 
tischen Genuß derselben, macht sie aber andererseits zu 
einer Lektüre, an der nur ein im Verhältnis zur Masse des 
Volkes kleiner Kreis kunstverständiger und fein empfinden- 
der Naturen Gefallen findet?). 
Ein eigentümliches Merkmal des Fontanischen Stils 
sind die 


3. Verallgemeinerungen?), 


Der Dichter sieht mehr als der Laie, im Zufälligen er- 
kennt er das Gesetz, im Einzelnen das Allgemeine. Daher 
ordnet sich ihm jeder kleinste Vorgang, jede Person unter 


1) Ges. Werke, I, Bde. 7 u. 10. 

3) Fontane war sich dessen wohl bewußt. Zweck der Kunst 
ist für ihn ein Selbstvergessen, ein ‚sich verlieren‘‘ in eine reinere, 
schönere Welt. (vgl. Br. a. s. F. II. S. 244; auch hier sieht man wieder, 
wie weit entfernt der Dichter ist von der Auffassung des krassen Re- 
alismus). Zu diesem „sich verlieren‘‘ haben nach seiner Ansicht nur 
besonders Feinfühlige die Fähigkeit. Vgl. hierzu seine Bemerkung 
über eine seiner Arbeiten (Br. a. s. F. II. S. 80): ‚Ich fühle, daß nur 
ein feines, vielleicht nur ein ganz feines Publikum (der Thiemus’sche 
eine Leser!) der Sache gerecht werden kann; aber ich kann, um 
dem großen Haufen zu genügen, nicht Räubergeschichten und Aven- 
türen-Blech schreiben.“ 

®) Vgl. R. M. Meyer: Lit.-Gesch. II. S. 47. 
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eine höhere Einheit, deren Teile alle ein ihnen besonderes 
Gemeinsames haben. Dieses Gemeinsame hervorzuheben 
ist vielleicht die größte stilistische Leidenschaft Fontanes, 
hervorgegangen aus der Eigenart seiner Lebensauffassung. 
Sehr oft sind ihm solche Verallgemeinerungen das Werkzeug 
zur Aufbreitung seines herzerquickenden, goldenen Humors. 
Ich lasse die Belege für sich selbst sprechen. 
In der Erzählung: 
F. J. T.: das Gesprächsinteresse der Kommerzienrätin, die 
wie jede geborene Berlinerin, für Hof und Prinzessinnen 
schwärmte, schien sich . . . . (29goff), — Jenny war 
aber, wie die meisten ohnmächtigen Frauen, doch nicht ohn- 
mächtig genug, um nicht genau zu wissen, was um sie her 
vorging (174g,ff), — Die Schmolke . . . . hielt, wie die 
meisten alten Berlinerinnen, außerordentlich viel von ‚sich 
aussprechen‘ (20334), — I W.: wenn Kluckhuhn, der 
wie alle Alten, empfindlich ist, es zugsbt ? 
(1642), — :» » .» . stand Frau Dörr schon an 
der Tür... . . einen prachtvollen Hut auf dem Kopf, 
ein Geschenk Dörrs, der, wie alle Geizhälse, mitunter etwas 
lächerlich Teeures kaufte (172z3ff), — Sie sprach dann, nach 
Art aller Berliner Ehefrauen, ausschließlich von ihrem 
Manne (247,,f), — Rienäcker hatte den hübschen und herz- 
erquickenden Zug aller märkischen Edelleute, mit Personen 
aus dem Volke gern zu plaudern, lieber als mit ‚‚Gebildeten‘ 
(ATTEÄR). 
Diese Beispiele (sie ließen sich in den drei Romanen nur um 
ganz wenige, bei Berücksichtigung aller Romane aber um 
Hunderte vermehren) zeigen einerseits deutlich, wie leicht 
es dem Dichter ist, kraft der scharfen Beobachtung aller 
Erscheinungen und der Lebensweisheit des gereiften Mannes 
das Typische, Bezeichnende an seinen Mitmenschen zu er- 
kennen und herauszugreifen; andererseits spricht aus diesen 
apodiktischen Behauptungen der zarte, gutmütige Spott, 
„die feine, vornehme Stimmung der Ironie, die Fontane so 
sehr zu eigen war‘'!). Allerdings bedeutet diese Ausdrucks- 
weise eine Abweichung von der rein objektiven Darstellung. 


1) Max Lorenz, a. a. O. 
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Aber sie hat ihre Wurzel im Wesen des Dichters und es wird 
kaum jemand sie missen wollen. Ich sehe darin nur einen 
weiteren Beweis gegen das Gesetz von der streng durchge- 
führten Objektivität. 
Im Gesprächsstil: 
F. J. T.: „Rittergutsbesitzer sind agrarisch, Professoren 
sind nationale Mittelpartei, und Industrielle sind fortschritt- 
lich‘ (34,,ff), — ‚Aber was beweist das? Wenn ich zwölf 
Käsestullen esse, fall’ ich auch tot um; alles Verzwölffachte 
tötet einen Menschen‘‘ (118,ff), — ‚Alle Naturgesetze schwan- 
ken heutzutage‘‘ (138,,f), — ‚‚Hamburgerinnen stehen auf 
einer Bildungsstufe, die den Zank ausschließt‘‘ (143,3f), — 
„was ein Professor sagt, is immer wahr‘‘ (223,,f), — „Land- 
partien sind immer fröhlich‘ (137,,), — ‚Für mich steht es 
fest, Natur ist Sittlichkeit und überhaupt die Hauptsache. 
Geld ist Unsinn, Wissenschaft ist Unsinn, alles ist Unsinn. 
Professor auch‘ (233,5ff); — I. W.: ‚„‚Retterin und Cousine 
sind heutzutage fast identisch. Und ich wette, daß sie Paula 
heißt. Alle Cousinen heißen jetzt Paula‘ (170,ff), — „Wer 
so dick ist, ist nie gut.‘ — „Jott, Johanna, was du nur red’st. 
Umgekehrt is es, die Dicken sind immer gut‘ (215,ff); — 
M. M.: „Alle Logiker verstehen gewöhnlich garnichts“ (21 


1af), — „Wer eine Tänzerin heiratet, hat immer ein wei- 
ches Herz‘ Auf; 
ferner: 


F.JI.T. 6z1f, 38128, 68gff, 7Isf, Blzoff, Ilgpf, 102,0ff, 140,,ff, 
149,4, 160,78, 1625, 16315, 1677, 17058, 2241ef; I. W. 16850f, 
270,, 3043f; M. M. 61,,, Tin. 
Hier tritt die Ironie meistens zurück zugunsten des herr- 
lichen Fontanischen Humors. Um:ihm ganz auf sich einwir- 
ken zu lassen, muß man natürlich die Romane im Ganzen 
lesen. Erst im Zusammenhang erfährt jede einzelne Stelle 
ihre richtige Beleuchtung und erst dann wird man die lie- 
benswürdige, heitere Art des Dichters recht würdigen kön- 
nen. 
Ich fasse die Ergebnisse dieses Kapitels zusammen: 
Alle drei Formen der ‚äußeren stilistischen Hilfsmittel,“ 
das Zitat, die Sentenz und die verallgemeinernden Äußerun- 
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gen verdanken die große Rolle, die sie in den Werken Fon- 
tanes spielen, im letzten Grunde seinem Bestreben und: seiner 
Kunst geistreich zu sein, also auch hier wieder in der Haupt- 
sache der Herrschaft des Verstandest). Doch auch ein rein 
berlinischer Zug prägt sich darin aus. Besonders in.den:sieher 
und meistens treffend hingeworfenen apodiktischen..-Verall- 
gemeinerungen erkennt man den echten Berliner Rationalis- 
mus, das Berliner Alles-besser-wissen wollen, die sprichwört- 
lich gewordene, in ihrem Selbstbewußtsein ein wenig ironisch 
stimmende ‚„Überheblichkeit‘‘ des waschechten Berliners. — 
Der.scharfen Verstandestätigkeit des Dichters entspringt seine 
schon oft hervorgehobene Freude an:knapper, schlagender 
und (dies gilt am meisten für die verallgemeinernden 
Sentenzen) .an möglichst origineller, humorvoller Ausdrucks- 
weise. Daß Fontane in dieser Hinsicht Werte geschaffen hat, 
die zu dem Besten gehören, was die moderne deutsche Pro- 
saliteratur in dieser Beziehung bietet, ist unbestritten. Die 
Zitate, Sentenzen und Verallgemeinerungen boten sich ihm 
dabei dar als seinem Wesen natürliche stilistische Hilfsmittel, 
die am Erfolg ihren hervorragenden Anteil haben; denn sie 
erhöhen den ästhetischen Reiz seines Stils und umkleiden 
ihn mit dem eigentümlichen Zauber seiner Persönlichkeit. 


vi. Die ästhetischen Apper- 
zeptionsformen. 


Bei der Untersuchung des Wortgebrauchs und der 
Syntax eines Schriftstellers ist es von geringer Bedeutung, 
wie seine Sprache ästhetisch auf uns wirkt. Es wird nur fest- 
gestellt, wie der Dichter den ihm gegebenen Stoff, die Sprache, 


!) Doch darf hierbei nicht vergessen werden, daß seine „Weis- 
heitsreden‘‘ nicht bloß leere, erdachte Kombinationen sind, sondern 
auf dem eingehendsten Studium der Menschennatur und aller Er- 
scheinungen des Lebens beruhen, mithin aus der eigenen Anschauung 
des Dichters genommen sind, so daß es ‚in den meisten Fällen leicht‘“ 
ist, „vom Begriff zur Anschauung zurückzukehren‘ (Elster: Prin- 
zipien I. S. 115). 
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individuell verarbeitet, worin er vom normalen Sprachge- 
brauch abweicht, kurz, es wird dargelegt, wie die ihm eigene 
Sprache beschaffen ist. Dabei wird ganz außer Betracht ge- 
lassen, inwieweit er den hohen Zweck aller Poesie, auf unser 
Gefühl einzuwirken, sich zu eigen gemacht hat. 

Es gibt nun ‚eine Reihe von Betätigungsweisen, 
durch die der Auffassende sein Ich, seine subjektive Gedan- 
ken- und Gefühlswelt in so reichen Mischungen mit den 
Eindrücken, die er von außen gewinnt, verbindet, daß diese 
Eindrücke ihres objektiven Wertes beraubt, umgebildet 
und in eine ganz neue eigenartige Beleuchtung gerückt wer- 
den!).‘‘ Elster nennt diese Formen der dichterischen An- 
schauung ‚ästhetische Apperzeptionsformen‘“ wegen der sie 
begleitenden ästhetischen Gefühlswirkungen. Mit ihrer Hilfe 
kann uns der Dichter mehr geben als eine bloße und nüch- 
terne Darstellung seiner Gedanken. Er vermag seiner Rede 
„nach Form und Inhalt den Stempel seines Geistes aufzu- 
drücken und er vermag sie zum lebendigen Ausdruck seiner 
Gefühle und Stimmungen zu machen?).‘“ Da der Eindruck 
eines Kunstwerks hauptsächlich auf dem Gefühl beruht, das 
in uns ausgelöst wird, sind es gerade die „ästhetischen Ap- 
perzeptionsformen,‘ die die Kunst des Dichters am klarsten 
zum Ausdruck bringen. Durch sie sind wir mehr als durch 
rein sprachliche Untersuchungen in der Lage, verborgene 
Züge der Dichterseele aufzudecken und die Art seiner Le- 
bens- und Kunstanschauung zu erfassen. Hieraus können 
wir umgekehrt oft auf die Natur stilistischer Eigentümlich- 
keiten zurückschließen und so den Geist und den Stil des 
Künstlers als ein zusammengehöriges Ganzes zu erkennen 
versuchen. 

Es fragt sich nun, welche Stellung Fontane zu den be- 
sprochenen ästhetischen Anschauungsformen einnimmt. Wir 
lernten ihn in dem einleitenden Kapitel über die allgemeinen 
Eigenschaften seines Stils als Realisten kennen und fanden, 
daß er als solcher nach Möglichkeit Objektivität erstrebt, d. 


1) Elster: Prinzipien II. S. 101f. 
2) Theodor Meyer: Das Stilgesetz der Poesie. Leipzig 1901, 
S. 21. 
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h. daß es ihm gerade darauf ankommt, das Leben darzustel- 
len, --,,wie es ist‘‘, ohne seinen subjektiven Empfindungen 
Ausdruck zu geben. Wenn er auch in richtiger künstlerischer 
Erkenntnis die Forderung der Objektivität in Praxis nicht 
streng durchgeführt hat, so ist dies realistische Prinzip doch 
soweit von Einfluß auf seinen Stil, daß er seinem persön- 
lichen Gefühlsanteil nur einen kleinen Platz einräumt im 
Vergleich zu dem idealistischen Schwärmer, dem Gefühl 
alles ist, der die „Bilder der Welt, die er entwirft, dem Ideal 
anzugleichen bestrebt ist!).‘“ Es werden daher inden Romanen 
unseres Dichters die ästhetischen Apperzeptionsformen nicht 
in demselben Grade die hervorragende Rolle spielen wie in 
Werken idealistischen Charakters. Im letzten Grunde hängt 
das wieder mit der überragenden Macht des die Phantasie 
beherrschenden Verstandes Fontanes zusammen, der bei 
seiner förmlichen Angst vor Pathos hinter jeder Gefühls- 
äußerung Falschheit oder Phrase wittert und daher lieber 
allen „Lärm in Gefühlen‘‘ bewußt vermeidet. 


1. Personifikation. 


Die ‚„Beseelung‘‘ dient dazu, konkrete Wesen und ab- 
strakte Begriffe oder Gegenstände dadurch anschaulicher 
zu machen und poetisch wirksamer darzustellen, daß ihnen 
eine menschliche Seele eingehaucht wird, menschliche Ei- 
genschaften ihnen beigelegt werden. Von konkreten Dingen 
bietet gewöhnlich die Natur in allen ihren Einzelheiten, von 
abstrakten die Liebe und der Glaube das weiteste Betäti- 
gungsfeld für diese Art der künstlerischen Auffassung. 
Es ist leicht einzusehen, warum diese bei Fontane, dem Re- 
alisten nur geringen Raum hat. Es ist Idealismus, Schwär- 
merei, wenn z. B. Sonne, Mond und Sterne als beseelte Wesen 
gedacht werden, wenn die Liebe in der Sprache durch Be- 
seelungen oder Metaphern und Gleichnisse verherrlicht wird. 
wird. Die ganze Lebensauffassung wird dadurch unter die 
Herrschaft des Gefühls gestellt. Anders bei Fontane! Ihm, 
der dem Leben einen Spiegel vorhalten möchte, ist der Mensch 


1) Elster: Prinzipien II, S. 31. 
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Mittelpunkt seines künstlerischen Schaffens. Er hat eine 
„fanatische Freude am Leben als einer unerschöpflichen 
Gelegenheit zum Studium der Psychologie!).‘“ Sein Haupt- 
interesse ‚richtet sich darauf, den Menschen aus seiner Um- 
gebung heraus zu begreifen und zu charakterisieren, nicht 
aber darauf, die Dinge der Außenwelt durch menschliches 
Wesen zu beseelen. Aus diesem Grunde nimmt die Personi- 
fikation im. Stil Fontanes nur einen geringen Platz ein. Für 
den Realisten entspricht diese poetische Auffassungsweise 
nicht der .,,Norm der Lebenswahrheit?)‘“, die jedem dichte- 
rischen Kunstwerk, besonders aber einem solchen realistischen 
Stils zugrunde liegen muß. Und doch nimmt es der Dichter 
mit der Vermeidüng der Beseelung nicht genau. Während 
der strenge Realist aus dem oben erwähnten Grunde vom 
Gebrauche dieser Stilfigur ganz absehen müßte, läßt Fontane 
die Freunde des Menschen, die Tiere, an dessen Freuden 
und Leiden teilnehmen und benutzt auch sonst die Personi- 
fikation zur Erzielung verschiedener, besonders humoristi- 
scher Wirkungen. Das zeigt wieder?) deutlich, wie Fontanes 
Realismus nur ein gemäßigter ist und wie der Dichter in 
wahrhaft künstlerischer Weise bestrebt ist, die bloße Wirk- 
lichkeit, das nackte Leben mit poetischem Zauber zu um- 
weben. ” 


a) Beseelung der Tierwelt. 


Im folgenden sind alle Fälle angegeben, die sich in den 
drei Romanen F. J. T., I. W. und M. M. finden: 

der Kakadu saß ernst und verstimmt auf seiner Stange 
(F. J. T. 5235). — „Fips predigt in seiner Stadtgegend . . . 
umsonst“ (F. J. T. 79,0.) — Und wenn er dann, er, der 
Krebs, in Petersilienbutier geschwenkt, im allerappetil- 
lichsten Reize vor uns hintritt, so hat er Momente wirklicher 
Überlegenheit‘ (F. J. T. 87,ff). — Und dabei trottete Sul- 
tan wieder auf seine Hütte zu, langsam und verlegen, wie 
wenn er einen kleinen Vorwurf herausgehört hätte (J. W. 

1) R. M.. Meyer: Lit.-Gesch. S. 43. 


2) Vgl. Elster: Prinzipien I. S. 5iff. 
?) Vgl. die Einleitung. 
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125,1ff). — Von dieser ihm von seiten Dörrs zugemulelen 
Ruhe schien der letztere [der Hahn] jedoch vorläufig nichts 
wissen zu wollen, machte vielmehr von seiner Stimme nach 
wie vor den ausgiebigsten Gebrauch. Und dabei warf er den 
 Silberhals so stolz, als ob er den Hühnern zeigen wolle, daß 
seine Flucht in den Birnbaum hinein ein wohlüberlegter Coup 
oder eine bloße Laune gewesen sei (I. W. 125,sff). 
Wie schon hervorgehoben, versteht es der Dichter, mit Hilfe 
der Personifikation einen leichten, gemütvollen Humor zu 
verbreiten. Wir werden heiter gestimmt, wenn wir hören, 
wie in einem alten Schimmel, der ein Glas Bier für den Durst 
erhält, ‚mit diesem Seidel alte Zeiten [in ihm] heraufzogen“ 
(F. J. T. 139,0f), wie Fips „es zu arg treibt und in seiner 
Liebe zu weit geht‘ (F. J. T. 78,sff) oder wie ein Sperling 
einem Gespräche zuhört und „von der Richtigkeit von 
Corinnas Auseinandersetzungen durchdrungen‘“ ist (F. J. T. 
209;0ff). 


b) Beseelung konkreter Dinge. 


Seltener als die Personifikation von Tieren be- 
gegnet die toter Gegenstände; auch sie ist mit einem glück- 
lichen Humor vereinigt. 

nur der Wasserstrahl stieg so lustig in die Höhe, wie zu- 
vor (F. J. T. 53,f). — (Der Singuhrturm) hat so etwas Hal- 
bes, Unfertiges, als ob ihm auf dem Wege nach oben die Kraft 
ausgegangen wäre (F. J. T. 60,sff). — „Die Teebrötchen 
sehen ja nach gar nichts aus, und die Schinkenstulle lacht 
einen ordentlich an‘ (F. J. T. 162,0f). — der Bart deutete 
auf einen ‚Mann in den besten Jahren’. Aber der Bart hatte 
unrecht (M. M. 5s,f). 
Eine Art Beseelung liegt auch vor in: 

So war es auch heute wieder, was mit Rücksicht auf die 
Mittagsstunde . . . . an diesem .ohnehin nur auf ein 
Pflichtteil gesetzten Halteplatz kaum überraschen konnte. 
(I. W. 277 ff). 


c) Beseelung der Abstrakte. 


In dieser Art der Beseelung, der sogenannten Allegorie, 
ist Fontane am wenigsten glücklich; sie paßt nicht in die 
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mit realistischem Pinsel gemalte Wirklichkeit. Der Dichter 

gibt hier nichts Eigenes, Selbstgeschaffenes, sondern nur 

Nachempfundenes oder dem a Wortgebrauch Ent- 

stammendes. 

Ganz gut ist noch: 
„das Glück wird ärgerlich, wenn man es wegjagt, und kommt 
dann nicht wieder‘‘ (F. J. T. 122.f). 

Wenig. poetisch und recht gezwungen ist: 
In diesem Augenblicke hörte man den Jodler einige Juchzer 
ausstoßen, so tirolerhaft echt, daß sich das Echo der Pichels- 
berge nicht veranlaßt sah, darauf zu antworten (F. J. T. 
143,ff). — „Und ich fürchte, die ganze Zärtlichkeit, die wir 
da vor uns wandeln sehen, und die sich augenscheinlich sehr 
einseitig gibt, ist nichts als ein Bußetun‘‘ (F. J. T. 145,ff). 

Ganz der täglichen Umgangsprache entnommen sind: . 
„Er kann doch nur ala Warnungsschatten vor den Prinzipien 
stehen, die das Unglück haben, von ihm vertreten zu werden‘ 
{F. J. T. 34,ff). — Geschichten, die den Stempel der Er- 
findung an der Stirn trugen, . .. .. . amüsieren ihn 
am meisten (I. W. 152,,f). — „Der Klub läuft Ihnen nicht 
weg‘‘ (I. W. 158,). — ‚Der alte Baron aber, überfroh, das 
heikle Thema so glücklich beim Schopfe gefaßt zu haben... .“ 
(I. W. 164,ff). 

Eine schr selten bei Fontane vorkommende Beseelung durch 

ein epithetisches Adverbium liegt vor in: 
‚Ja, dies ‚Schloß'! In der Dämmerung hätte es bei seinen 
großen Umrissen wirklich für etwas derartiges gelten können, 
heute aber, in unerbittlich heller Beleuchtung daliegend, 
sah man mur zu deutlich... . .“ (I. W. 121;sff). 

Sonst ist die Personifikation meistens durch das Verbum 

ausgedrückt. 


2, Metapher. 


Die stilistische Figur der eigentlichen Metapher beruht auf 
demselben psychologischen Vorgang wie die des Vergleichs. Bei 
beiden wird zu einer Vorstellung eine zweite hinzugedacht. 
Bei der Metapher wird jedoch nur eine der Vorstellungen, 
nämlich die zweite, d. i. die Ersatzvorstellung, ausgesprochen, 
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(die ursprüngliche Vorstellung ist dabei garnicht mit klarem 
Bewußtsein erfaßt), während beim Vergleich beide Vorstel- 
lungen in Parallele gesetzt werden. Metapher wie Vergleich 
haben neben demselben psychologischen Ursprung auch den 
gleichen Zweck, nämlich entweder zu charakterisieren oder 
zu idealisieren, d. h. einen Gedanken durch einen anderen 
klarer und schärfer hervorzuheben oder aber durch starke 
Gefühlswirkung die poetische Stimmung zu vertiefen. Bei 
dem charakterisierenden Stil ist die Verdeutlichung der 
Vorstellungen bei weitem der Hauptzweck des metaphori- 
schen Ausdrucks. 

Ich untersuche zuerst die „eigentliche Metapher“ und 


dann den ‚Vergleich.‘ 


a) Eigentliche Metapher. 

Bei der Betrachtung der Metapher ‚springt,‘ wie so 
oft bei Fontane, sofort der große Einfluß der Umgangsprache 
„in die Augen.“ Ist den Metaphern des charakterisierenden 
Stils von vornherein kein so hoher ästhetischer Wert bei- 
zumessen wie denen des idealisierenden, (denn letztere 
sind von ungleich stärkeren Gefühlsbewegungen begleitet), 
so wird der Wert der meisten Metaphern bei Fontane noch 
dadurch herabgemindert, daß sie der alltäglichen Rede so 
geläufig sind, daß wir sie kaum noch als wirkliche Metaphern 
empfinden. Diese Art des metaphorischen Ausdrucks er- 
scheint am häufigsten, z. B. in F. J. T.: 

„Man muß immer ein Dutzend Eisen im Feuer haben‘ 


(24,0). — „das Heft in die Hände nehmen‘ (49,,). — 
„aufs Tapet bringen‘ (505). — „Es wäre eigentlich das 
Beste, ... .. . so zu sagen zwei Fliegen mit einer Klap- 


pe“ (51,,ff). — Das war aber noch weit im Felde (54,4). 
— ‚du hast ja der jungen Frau Treibel ganz intensiv den 
Hof gemacht‘ (5850). — „- - - . mit dem du nicht 
müde wirst, dem armen Jungen, dem Leopold, den Kopf 
zu verdrehen‘‘ (58,,f), ähnl. (59,ff). — „Und so denkst du, 
du kannst mir ein X für ein U machen‘ (59,3f). — „Wenn 
auch auf den kein Verlaß mehr ist... . ., so geht der 
‚Abend‘ aus den Fugen‘ (69,eff). — ‚‚Und da gilt es denn, 
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die Scharte, so gut es geht, wieder auszuwelzen‘‘ (70, gf). — 
„da las ich..... 'was vom. alten’ General Barfus, 
der, wie die meisten damaligen, das Pulver nicht le 
hatte‘“ (T1,ff). — „das ist eine gute Geschichte, 
die will ich mir Aalen die Ohren schreiben‘ (If. 

ferner: 
F.J.T. 51gg, 7751, 82,6, 93, 947, 96,8, 1043, „f, 110,, 118,,, 
123,9, 124g, 125g9f, 14lgaf, 142,f, 143,f, of, 147,f, 148, ,f, 
166,, 172,5€, 178,0, 195goff, 2175, 220506, 230,0; I. W. 
125,18, 151,,,, 158,, 1625, 182,0f, 215), 2505, 256,,, 294,; 
M.M. 13,,, 2619 ist, 6235, T3gef, 76,7, 7%, 86,, Y0gsf, 
94,,f, 95,, 109,, 120,5f. 

Sehr bekannt sind auch die Metaphern, die Fern aus 

dem Gebiete der Naturerscheinungen nimmt, z. B.: 


„das ist unser altes Evarecht, die großen Wasser spielen zu 
lassen‘ (F. J. T. 62,f), ähnl. (F. J. T. 62,,ff). — zwischen 

. Etienne und Friedeberg aber klaffte für gewöhnlich ein tiefer 
Abgrund (F. J. T. 68,5ff). — „dann hast du den Gipfel 
der Herrlichkeit erklommen‘‘ (F. J. T. 181,6f). — ange- 
sichts dieser Tatsache fühlte Jenny das Eis hinschmelzen 
(F. J. T. 188,5f). — und diese sah denn auch gleich an ei- 
nem Flimmer in Corinnas Augen, daß nun alles vorüber 
und daß der Sturm gebrochen sei (F. J. T. 212j3ff). — „Es 
wird wohl gerade Ebbe bei ihm gewesen sein‘ (M. M. 18gsf). 

Ebenso die wenigen metaphörischen Ausdrücke, die aus dem 
Tier- und Pflanzenreich stammen: 


„Der Herr. Doktor haben gehört und gesehen, P 

daß sie... . zwei Stunden lang die Plarienjeder 
ihrer Eitelkeit auf dem Kinn oder auf der Lippe balanciert 
und überhaupt in den feineren akrobatischen Künsten ein 
Äußerstes geleistet hat‘ (F. J. T. 59,0ff). — „und empfinde 
sofort, wie meiner Seele die Flügel wieder wachsen” (F:J. T. 
67,j8f). — „Aber es ist trotzdem dafür gesorgt, 

daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen“ (F.J.T. B7f). 
„— Zuletzt erst kam sie zu Frau Leutnant Petermann, und 
hier erst... . blühte ihr Weisen (M. M. 52,3ff). 
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Auch in den vom Seeleben und vom Sport hergenommenen 
Metäphern ist nichts Neues, Eigenes enthalten: 

„ich glaube doch, daß hier ein Segeln unier zuständiger 

Flagge stattfindet‘ (F. J. T. 813,f). — „Daß er so gegen die 

Runtschen is, das is mein Hoffnungsanker‘‘ (M. M. 62,,f). 

— „Aber immer auf dem Auskiek sein... . .‘ (M. M. 

89,0f). — „Ich habe die Schiffe hinter mir verbrannt‘‘ (M. 

M. 22,4f). — „Leopold ist gerade schwach genug, um viel- 

leicht einmal in den Sattel einer armen und etwas emanzi- 

pierten Edeldame .... . hineingehoben und über die 

Grenze geführt zu werden‘ (F. J. T. 104,ff). — ‚nimm dich 

in acht, daß aus der bloß eingebildeten Blamage nicht eine 

wirkliche wird und daß — ich sage das, weil du solche Bilder 

liebst — der Pfeil nicht auf den Schützen zurückfliegt.‘‘ (F. 

J. T. 182,ff). — so hatte sie jetzt das Gefühl, daß sie den 

Bogen der Sittlichkeit nicht überspannen 

dürfe (M. M. Al,ff). 

Ganz selten sind Metaphern vom Menschen, z. B.: 

„Das ‚Auge der Landschaft‘ muß klein sein‘ (F.J. T. 140,,). 
Das wird erkärlich, wenn wir uns erinnern, daß für Fontane 
der Mensch das Hauptziel seiner Darstellung, der Mittel- 
punkt seines Schaffens ist. Es liegt ihm (vgl. Personifikation) 
wenig daran, die Außenwelt durch Vergleichsvorstellungen 
vom Menschen her zu beleuchten, sondern umgekehrt: die 
ganze Welt dient nur dazu, das menschliche Leben und: den 
menschlichen Charakter in seiner Vielseitigkeit und seinen 
Eigentümlichkeiten in schärferes Licht zu setzen, ist also 
nur der Hintergrund, durch den die im Vordergrund stehen- 
den Menschenbilder desto greller hervortreten. Dadurch 
wird ohne weiteres die Seltenheit der vom Menschen abgeleite- 
ten Metaphern ebenso begreiflich wie die Häufigkeit der Cha- 
rakterisierung des Menschen durch metaphorische Bilder 
aus seiner Umgebung. 

Einiges Neue ist in folgenden verbalen Metaphern ent- 
halten: 

sen... weil er sich aus dem gegen die englische Ari- 

stokratie gerichteten Satze Vogelsangs einen neuen Haß gegen 


) 
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eben diesen gesogen hatte“ (F. J. T. 44,,tf). — so pendelt 
ihre Vergangenheit zwischen verschiedenen kleinen Höfen 
hin und her‘ (F. J. T. 48,ff). — „Und wenn Corinna 
sich in Tollheiten überschlägt‘‘ (F. J. T. Y6sof). ‚sie 
passen nicht "mal zusammen und schrauben sich beständig" 
(F. J. T. 101,48). 
Nicht ganz alltäglich und durch einige Anschaulichkeit sich 
auszeichnend sind ferner die Metaphern an folgenden Stellen’ 
F.J. T. T4sff, Y1g,ff, 131,ff, 144,,ff, 146,0f, 159,1Ff, 211, 7f, 
'223,. — M. M. 32,,ff. 
Am glücklichsten ist Fontane noch, wenn er durch den me- 
taphorischen Ausdruck eigenartige Wortzusammensetzun- 
gen schaffen kann. Doch bildet er dann die Metapher wohl 
weniger um ihrer selbst willen als eben wegen seiner Freude 
an der Schöpfung seltsamer Wortgruppen. Als Beleg hierfür 
neben den früher angeführten Beispielen!) noch einige aus 
I. W.: 
„Spargelangen‘‘ (127,f), „Heiratsecke‘‘ (170,f), „Vergiß- 
meinnichtaugen‘‘ (170,0f), „‚Luftton” (236,,), ‚Weisheits- 
quelle‘ (294,,). 
Zusammenfassend muß wiederholt werden, daß die eigent- 
liche Metapher bei Fontane wenig Bedeutung hat; einmal, 
weil sie wegen des großen Einflusses der Umgangsprache 
kaum etwas Neues, Persönliches bieten kann, dann, weil 
sie sich überhaupt wegen der sie auszeichnenden Kürze viel 
besser für den hohen poetischen Stil (Drama, Lyrik!) eignet 
als für den prosaischen Plauderstil unseres Dichters?). 


b) Vergleich. 
Vergleich wie Metapher dienen beide (wenigstens 
„ Im charakterisierenden Stil) hauptsächlich zur Verstärkung 
der. Anschaulichkeit. Im allgemeinen kann der Vergleich 
in dieser Beziehung den größten Erfolg in Anspruch 
nehmen?), da bei ihm die eigentliche und die uneigent- 


1) Vgl. den Abschnitt „Wortbildung durch Zusammensetzung‘‘ 
im Kap. „‚Wortlehre.‘ 

2) Val. Jean Paul: Vorschule der Ästhetik 8 45. 

>) während die Metapher in den meisten Fällen für die Phanta- 
sie mehr Anregung bietet. 
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liche Vorstellung nebeneinander stehen, was die Gegen- 
ständlichkeit der ganzen Gedankenreihe natürlich befördert. 
Wegen der hieraus folgenden größeren Breite paßt das Gleich- 
nis besser als die Metapher zum Charakter des Prosastils, der 
ja Ausführlichkeit und Weitschweifigkeit in der Regel zu 
einer seiner wichtigsten Eigenschaften zählt. 


a) Personen verglichen mit Sinnlichem, 


Wie schon hervorgehoben, ist das Hauptziel der Romane 
Fontanes die eingehende Schilderung der Menschennatur. Der 
Mensch wird daher mit den allerverschiedensten Dingen in Be- 
ziehung gebracht. In der Sonne und im Mond werden ebenso 
Ähnlichkeiten mit ihm entdeckt wie im „Borsdorfer Apfel“ 
und in der ‚Fettente.‘‘ Es ist bezeichnend für den Realismus 
des Dichters, daß er seine Vergleichsvorstellungen nicht, 
wie z. B. Schiller, ‚von Himmel und Ewigkeit, vom Jen- 
seits, vom Schicksal‘) u. s. w. hernimmt, sondern aus dem 
Gebiete des täglichen Lebens, aus der konkreten Umgebung 
des Menschen. 

Vogelsang, dieser furchtbare Mensch, dieser Mephisto mit 
Hahnenfeder und Hinkefuß, wenn auch beides nicht recht 
zu sehen war (F. J. T. 30,ff). — „Du bist heute wieder 
wie'n Schornstein un rauchst un schmookst den ganzen Tag“ 
(I. W. 135g5f). — „Wundervolle Flachsblondine mit Ver- 
gißmeinnichtaugen, aber trotzdem nicht sentimental, went- 
ger Mond als Sonne‘ (I. W. 17050ff). — „sie war damals 
wie 'ne Bachstelze‘‘ (I. W. 17055). — ‚Sieh doch nur, wie 
sie dahinwatschelt; wie 'ne Fettente‘‘ (I. W. 215,f). — ‚der 
is wie Gold‘ (M. M. 12,,). — Hugo bestand. Er hatte 
zwar nur das Notdürftigste gewußt, es aber trotzdem er- 
zwungen: dasitzend wie Huß auf dem Konzil zu Konstanz, 
ernst, schwärmerisch und bescheiden, halbtapfer und halb 
angstvoll (M. M. 73gff). 
ferner: 

F. I. T. 20,56, 59g0f. 162,0ff, 19526, I. W. 130,f, 160, 
171gof, 194gf, 2l4ygf, 305,7, M. M. 28go, Akay, Huf. 


4) Elster: Prinzipien II, S. 122. g9* 
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ß) Sinnliches verglichen mit Sinnlichem. 
Eine hohe groteske Mütze, so saß das Schilfdach auf dem 
niedrigen Fachwerkbau (I. W. 193 f). — „das andere [Auge] 
war auch noch da, man bloß ganz weiß und sah eigentlich 
aus wie 'ne Fischblase‘ (I. W. 249gsff). — „ein Riesen- 
koffer mit Messingbeschlag, den Botho nicht ganz mit Un- 
recht den ‚Sarg seines Vermögens‘ nannte, leitete den Reigen 
ein“ (I. W. 252,,ff). 
‚ähnlich: 
I. W. 221, ff, 277,.£, 311,,ff, M. M. 101,48, 55, 
Alle bisher angegebenen Vergleiche bedeuten unzweifelhaft 
eine Bereicherung des Stils. Man fühlt, -sie sind der echten 
Volkssprache entnommen; dabei sind sie vortrefflich zur 
Erhöhung der Anschaulichkeit und zu einer ausgezeichneten 
Charakteristik ausgenutzt. Auch versteht ‘es der Dichter 
in meisterhafter Weise, sie zum Gefäß seines geist- und ge- 
mütvollen Humors zu machen. 


y) Abstraktes verglichen mit Sinnlichem. 
se. .„ aber mit einem Male ist das Elektrische wie ver- 
bhtzt, und nun bleibt nicht bloß der Esprit aus!) wie Röhr- 
wasser . ....“ (F. J. T. 90,9ff). — ‚Aber weil ich 
wohl weiß, daß . . . . dies Glück der Freiheit, vielleicht 
aller Freiheit, ein zweischneidig Schwert ist, das verletzen 
kann . . . ., so hab’ ich Sie fragen wollen‘ (I. W. 
296,,ff). — Man werde nicht überrascht sein, wenn er sei- 

nerseits als ein Mann des Baus auch die Ehe 
als einen Bau betrachte. ‚Das Fundament, meine Herrschaf- 
ten, ist die Liebe . . . . und der Mörtel, der bis in alle 
Ewigkeit den Bau zusammenhält, das ist die Treue‘ 
(M. M.48,,ff). — Rybinsky umarmte den Redner und sprach 
etwas von dem geheimnisvollen Reiz der angeborenen orato- 
rischen Begabung. Sie sei wie ein Quickborn: eın Schlag 
mit dem Pegasushuf, und die Quelle springe (M M. 49, ff). 
1) Wahrscheinlich infolge eines Druckfehlers fehlt im Text das 
Wort „aus“. Es istaberz.B. in der Fischerschen Bibliothek zeitgenös- 


sischer Romane Bd. ‚Frau Jenny Treibel‘‘ Vierte Reihe S. 82 vor- 
handen. 
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Auch diese wenigen Beispiele haben beträchtlichen ästhe- 
tischen Wert. Das Hinübergleiten aus dem abstrakten Ge- 
biet in das sinnliche setzt die Phantasie in lebhaftere Bewe- 
gung, als wenn die beiden verglichenen Vorstellungen in die 
gleiche Gruppe gehören. Außerdem wird die Anschaulich- 
keit gerade hier, wo Beziehungen und Ähnlichkeiten zwischen 
rein Begrifflichem und einer bekannten konkreten Erschei- 
nung festgestellt werden, stärker als in anderen Fällen ge- 
fördert; denn das Abstrakte wird dadurch verdeutlicht und 
näher gerückt und gewinnt für uns an Frische und Gegen- 
ständlichkeit. 


ö) Personen und Sinnliches verglichen mit Abstraktem. 
Gerade im Gegensatz zu der eben erwähnten Art des 
Vergleichs tritt hier meistens eine Verminderung der An- 
schaulichkeit ein; dagegen wird der Gefühlsgehalt ver- 
größert und dadurch die Stimmung gehoben. Deshalb 
ist das Gleichnis in dieser Form besonders für die Iyrische 
Dichtung geeignet; es ist daher bei Fontane nur ganz selten 
anzutreffen. 
we... und wäre hier, schlecht gerechnet, wie ein junger 
Gott erschienen, mit einer roten Nelke im Knopfloch, ganz 
wie Ehrenlegion oder ähnlicher Unsinn‘ (F. J. T. 138goff). 
„Was ist vorgefallen, Jenny? Du siehst ja aus wie das Lei- 
den“ (F. J. T. 178,18f). — ». : . . denn meiner, ein 
grüner [Kakadu], verliert gerade die Federn ünd sieht aus, 
wie die schlechte Zeit‘‘ (F. J. T. 34, ff). 
Im realistischen Stil ist natürlich auch von einer bemerkens- 
werten Stimmungswirkung wenig zuspüren. DadieseVergleiche 
auch zur Charakterisierung ungeeignet sind, kann ihnen kaum 
ein besonderer ästhetischer Wert zugesprochen werdent). 


e) Tätigkeiten und Zustände durch Vergleich näher beleuchtet. 

Irgend ein Vorgang, eine Lage, wird durch einen (mit- 
unter elliptischen) Nebensatz, der gewöhnlich durch ‚‚wie 
wenn,‘ „als ob‘ eingeleitet wird, näher charakterisiert. 


1) Vgl. dagegen die Beispiele bei Eister, Prinzipien II. S. 125ff. 
für den idealistischen Stil. 


— 134 — 


„Der hat’s hinter den Ohren und ist ein Schlieker'). Er 
grient immer und gibt sich das Ansehen als ob er dem Bilde 
zu Sais irgend wie und wo unter den Schleier geguckt hätte, 
wovon er weit ab ist‘ (F. J. T. 72,ff). — ‚das ist ja gerade 
so wie der Versucher in der Wüste“ (F. J. T. 164,,). — Das 
ts ja wie aus’n Gesangbuch“ (I. W. 139,). — Und dabei 
band sie den Hut ab und beschrieb Kreise damit, wie wenn 
es ihr Markthut gewesen wäre (I. W. 177,f). — ein ‚paar hohe 
Jagdstiefel, gelbes Leder, genau wie wenn er sie von Wallenstein 
geerbt hätte‘ (M. M. 19,,f). — und als die Feierlichkeit 
überwunden war, tranken sie Hugo zu, gaben ihm einen 
Muhmenkuß, der so laut klang, wie wenn man ein Baum- 
blatt auf der hohlen Hand zerklappt (M. M. 82, ff). 
ferner: 
F.J. T. 28,, 58,, 90,gf, 103,ff, 162,0ff, 178,0, 204,f, 223,f, 
IWW. 17j0f, 119g0, 138258, 176158, 177,f, 2l4yf, 234,18, 
236,8, 26255, 277,f, 307,7, M. M. 11yf, 1811f, Adof, 54,of, 
80,0f, 8Zjaff, B6gsff, 104,,ff. . 
Man sieht aus der Zahl der Beispiele, daß diese Art des Ver- 
gleichs bei Fontane am häufigsten anzutreffen ist. Die zi- 
tierten Stellen sprechen für sich selbst. Neben starker An- 
schaulichkeit tritt hier besonders eine ausgezeichnete Cha- 
rakteristik hervor, die auf der eingehendsten Beobachtung 
aller Erscheinungen des Lebens beruht. Zwischendurch 
zieht sich die dem Dichter so eigene zart-humoristische 
Stimmung. Hier ist der Vergleich wieder, wie fast immer, 
ein Schmuck seines Stils. 


Zum Schluß führe ich noch einige breitere ausgemalte 
Vergleiche (,‚Gleichnisse‘‘ im eigentlichen Sinne) an. Daß 
man nur selten auf sie stößt, ist eine Folge der Lebenswahr- 
heit in der Darstellung Fontanes. Denn man bevorzugt in 
der Unterhaltung kurze, treffende Vergleiche. In allen drei 
hauptsächlich untersuchten Romanen habe ich nur ein Bei- 
spiel für den Gesprächsstil auftreiben können. Zwei andere 
begegnen noch in der Erzählung des Dichters. Alle drei 


1) = Schleicher (niederdtsch.) 
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Stellen sind wieder Zeugnisse seines urwüchsigen Humors. 

In der Erzählung: 
Er wußte, wie zweifelhaft seine Frau seiner Wahlagitation 
und allen sich daran knüpfenden Hoffnungen gegenüber- 
stand, weshalb er gern durchklingen ließ, daß er von dem 
Baum seiner Politik auch für die weibliche Eitelkeit noch 
goldene Früchte zu heimsen gedenke (F. J. T. 27,ff). — 
Nur der alte Kommerzienrat haite sich emanzipiert und 
saß neben seinem Bruder Schmidt, eine Anekdote nach der 
andern aus dem ‚Schatzkästlein deutscher Nation‘ hervor- 
holend, lauter blutrote Karfunkelsteine, von derem ‚reinem 
Glanze' zu sprechen Vermessenheit Auen wäre vr J.T. 
230,488). 

Im Gespräch: 
‚3a, Marcell, in solchem Augenblicke wird mir immer ganz 
sonderbar zu Mut und Leopold Treibel erscheint mir dann 
mit einem Mal als der Rettungsanker meines Lebens, oder 
wenn du willst, wie das aufzusetzende große Marssegel, das 
bestimmt ist, mich bei gutem Wind an ferne, glückliche 
Küsten zu führen.‘‘ — ‚Oder, wenn es stürmt, dein Lebens- 
glück zum Scheitern zu bringen.‘ — (F. J. T. 64,,ff). 


3. Antithese. 


Mit dem realistischen Stil ist meistens ein gewisses 
Maß von Objektivität verbunden. Denn die Welt soll dar- 
gestellt werden, wie sie ist; das Gemälde des Dichters muB 
daher von seinen persönlichen Anschauungen und Empfin- 
dungen möglichst frei gehalten werden. Wir sahen, wie 
hoch Fontane selbst diese Forderung stellt!). Sie zu erfüllen 
ist die Antithese viel besser geeignet als Metapher und Per- 
sonifikation. Während sich nämlich in den beiden letzteren 
Stilfiguren die subjektive Anteilnahme des Dichters deutlich 
auspricht und sie deshalb von starken Gefühlsbewegungen 
begleitet sind, ist die Antithese „objektiver, verstandes- 
mäßiger, sie läßt den Gegenstand an seinem Orte stehen, 


t) Siehe die Einleitung. 
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zieht ihn nicht in den Bezirk subjektiver Lieblingsvorstel- 
hinein, und rückt ihn nur durch den Kontrast in eine Beleuch- 
tung, die uns fesselt, uns zum Verweilen zwingt und ästhe- 
tisch befriedigt‘). Ihrer Objektivität wegen ist die Anti- 
these im realistischen Stil eine sehr beliebte Erscheinung. 

Bei Fontane ist sie eine der Haupteigentümlichkeiten 
seiner Sprache; das ist aus ihrem Charakter leicht erklärlich. 
Denn da sie weniger ein Kind der Phantasie als vielmehr 
des denkenden Verstandes ist, hat sie unserem Dichter, 
dessen schöpferische Kraft ja zum allergrößten Teil der 
Reflektionstätigkeit entspringt, bedeutend bessere Dienste 
geleistet und ist von ihm lieber und häufiger benutzt worden 
als die schon behandelten ästhetischen Anschauungsformen. 
Man muß ihm eine geradezu „wunderbare Beherrschung des 
Kontrastes‘'?2) zusprechen. Sein Satzbau ist von Antithesen 
förmlich durchtränkt. Um den Wert dieses Stilmittels rich- 
tig abschätzen zu können, muß zuerst die Beschaffenheit 
der vorkommenden Antithesen untersucht werden. 

Die Antithese ist „eine solche Darstellung gegensätz- 
licher Vorstellungen oder Dinge, bei welcher die Glieder des 
Gegensatzes zugleich einen Punkt der Vereinigung haben 
und welche auf dem Kontrast der Vorstellungen beruht‘“). 
Sie stellt also zwei Begriffe oder Gedankenreihen, die zwar 
einen Gegensatz ausdrücken, aber doch einem dritten ein- 
heitstiftenden Gedanken untergeordnet sind, einander ge- 
genüber, um die eine Vorstellung durch die andere stärker 
und deutlicher hervortreten zu lassen. Je schärfer der Ge- 
gensatz ist, desto besser ist die Antithese®). Je mehr der 
Gegensatz sich verringert, desto mehr nähert sich die Anti- 
these dem „Parallelismus,‘ in den sie ganz übergeht, wenn 
die gegenübergestellten Glieder überhaupt keinen merk- 
lichen Kontrast mehr erkennen lassen?). 


1) Elster: Prinzipien II. S. 155. 

2) Witzmann, a. a. O. 

®) P, Groß: Die Tropen und Figuren. Köln 1880. S. 263. 

4) Vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 141. 

5) Vgl. Joseph Weidmann: Parallelismus und Antithese in 
Goethes Tasso. Diss. Greifswald 1911, S. 12. 
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Man unterscheidet antithetische Begriffe und antithe- 
tische Urteile oder Sätze. 


a) Antithese von Begriffen. 

Eine auffallende Vorliebe hat Fontane für die Gegen- 
überstellung gegensätzlicher örtlicher Bezeichnungen in der 
beschreibenden Erzählung. Beispiele dafür sind sehr zahl- 
reich: 

Draußen setzte der Wasserstrahl gein Spiel fort. Drinnen 
im Saal aber . . . . saß der alte Treibel . . . .“ 
(F. J. T. 27,0tf). — Von diesem aus stieg sie, so schnell 
ihre Korpulenz es zuließ, eine Holzstiege mit abgelaufenen 
Stufen hinauf, unten sehr wenig Licht, weiter oben aber von 
einer schweren Luft umgeben . : . . (F. J. T. 3 
aoff). — So ging das Gespräch in der Mitte der Tafel; aber 
noch heiterer verlief es am untern Ende derselben (F. J.T. 
36,5). — Je mehr sie zu lächeln versuchte, je!) sicht- 
barer wurde der sie verzehrende Neid, der sich nach rechts 
hin gegen die hübsche Hamburgerin, nach links hin . . 
gegen Corinna richtete (F. J. T. 36,-ff). 
Sehr beliebt sind auch Gegensätze wie „einige — andere,‘ 
„alle — etliche“ u. ähnl., z. B.: 
Einige konnten als aufrichtig entzückt gelien. . . . . 
andere lachten still in sich hinein (F. J. T. A4,off). — „Er 
hat ja heut’ seinen ‚Abend,‘ und wenn auch nicht alle kom- 
men, etliche vom hohen Olymp werden wohl da sein (F. J.T. 
58,ff). — dennoch war es schwül, und so 209g man es 
vor, den Kaffee draußen zu nehmen, die einen auf der Ve- 
randa, die andern im Vorgarten selbst (F. J. T. 46sff). — 
Sonst werden die verschiedenartigsten Begmiie in Antithese 
gesetzt, z. B. in F. J. T.: 
„Da haben wir’s denn übernommen, offen gestanden nicht 
allzu gern, aber doch auch nicht geradezu ungern“ (8.4ff). — 
„Du vergißt, Marcell, daß es verschiedene Skalen auch auf 
diesem Gebiete gibt, eine für Oberlehrer und eine für Kom- 

1) „je — je‘ statt „je — desto‘ ist ein bei Fontane häufig vor- 
kommender syntaktischer Fehler, dem man nicht selten auch in der 
wirklichen zwanglosen Rede begegnet. 


merzienräte‘‘ (40,,ff). — „für mich bürge ich, und ich hoffe, 
daß ich es auch für Sie kann‘ (49,f). — Von Genuß 
konnte keine Rede für ihn sein, nur von Amüsement (54,,f) 
— „was man eben noch getadelt hat, das lobt man im näch- 
sten Augenblick‘ (62,5). — 
ferner: 
1729ff, 42z0ff, A6zff, 52,08, D7zof, 67,pff, TAzrf, Tögeff, 79,2Ff, 
825, 83usf, 1uf, SAzsf, 8Sef, 1Ol,off, 104,,ff, 105,7ff, 118,2f, 
120,78, 12752, 13755f, 139,f, 144,f, 147,ff, 148,0ff, 151,uf, 
aff, 153,ff, 179,7ff, 19545, 19551, 202,8, 218,f, 229,f. 
In den bisher angegebenen Fällen ist die Antithese auch 
äußerlich mehr oder weniger durch die Form hervorgeho- 
ben, indem die entgegengesetzten Begriffe meist in besonde- 
ren Sätzen, die oft einen ähnlichen Bau zeigen (Parallelis- 
mus!), sich gegenübergestellt sind. Doch finden sich häufig 
auch die einzelnen Glieder der Antithese nahe beieinander 
in ein- und demselben Satzteil, meist durch ‚und‘ verbun- 
den!). Dafür einige Beispiele aus F. J. T.: 
„da haben Sie den Ausspruch eines großen Mannes und 
Künstlers, der ... . . wohl in der Lage war, zwischen 
dem Ewigen und Vergänglichen unterscheiden zu können“ 
(32zff). — . . . . ein Standpunkt, den ihm die 
beiden Damen selbst eher zum guten als zum schlechten 
anrechneten (33,0f)., — machdem er . . . . seinen 
Waffenrock erst auf- und dann wieder zugeknöpft 
hatte (43,,3ff). — in derselben Reihenfolge... . . schritt 
man wieder auf den mittlerweile gelüfteten Frontsaal 
zu, wo die Herren ... . . den älteren und auch einigen 
jüngeren Damen respektvoll die Hand küßten (4ö,ff). 
„dieser hier ist für dich. Er hat eine große und eine kleine 
Schere‘ (81,0f). — „Sie sind alle so zweifelsohne, haben 
innerlich und äußerlich so was ungewöhnlich Gewaschenes 
und bezeugen in allen, was sie tun und nicht tun, die Rich- 
tigkeit der Lehre vom Einfluß der guten Kinderstube‘‘ (102 
ft). 
In dem letzten Beispiel treffen wir auf eine Eigenheit in der 
Ausdrucksweise Fontanes, die bei ihm häufig wieder- 
0) vgl. „Wortdoppelungen‘ im Kap. „Figuren.“ 
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kehrt; er liebt es, eine Tatsache oder einen Begriff nach der 
erstmaligen Aussage noch einmal in negativer Form zu wie- 
derholen, eine Redeweise, die vorzüglich dem Leben abge- 
lauscht ist und die der Breite und Nachlässigkeit der unge- 
zwungenen Unterhaltungssprache ihre Entstehung verdankt. 
Z. B.: 
„denn wir sind wohl einig in dem, was Treibel ist und nicht 
ist“ {F. J. T. 147,0f). — „Nun, also "was Herzliches oder 
nicht "was Herzliches,‘‘ sagte Corinna, ‚gefallen wird es 
mir schon‘ (F. J. T. 161,sf). — „das ist schlimm . . . 
Oder vielleicht is es auch nich so schlimm‘ (I. W. 121,f). — 
Die Befürchtungen Schultzes erfüllten sich und auch wie- 
der nicht (M. M. 2,,f). — ‚aber so einer sagt nie gleich ja, 
der besinnt sich immer, das heißt, eigentlich besinnt er sich 
nicht‘ (M. M. 8sff.). — „Gott sei Dank, daß ich wieder da 
bin und auch wieder .nicht'’ (M. M. 18,f). 
Mitunter ist mit der Antithese Wort- Wiederholung ver- 
bunden, z. B.: 
„Warum soll sie nicht ihren Nachbar zur Rechten unter- 
halten, um auf ihren Nachbar zur Linken einen Eindruck zu 
machen?‘ (F. J. T. 92,0ff). — ‚Denn der Treibel von da- 
mals war noch nicht der Treibel von heut‘ (F. J. T. Ydgef). — 
„Nein, einen forschen Menschen nicht, aber einen Men- 
schen überhaupt‘ (F. J. T. 103,5f). — ähnlich: F. J. T. 
171,55f, 176,,f, 216,,ff, 183;f. 
Selten werden je zwei Begriffe gegenübergestellt: 
„Er stammt aus dem Januar und ich aus dem September‘ 
(F. J. T. 6235). — ‚Denn wenn du ihn nicht liebst und ihr 
micht haßt. . . .“ (F. J. T. 212,,)- 
Für dasstark antithetisch vorsich gehende Denkendes Dichters 
sind die allerdings nicht oft vorkommenden Fälle besonders 
bezeichnend, wo der Gegensatz zweier Begriffe durch ihnen 
zugeordnete konträre Epitheta noch verstärkt wird!), z. B.: 


1) Sie nähern sich der Figur des Chiasmus, der „vollkommen- 
sten Steigerung der Antithese‘“ (R. M. Meyer: Stilistik $ 141). Doch 
fehlt die (dem Charakter der Prosa widersprechende) formelle Kreu- 
zung der Glieder. Im übrigen kommt dem Chiasmus bei Fontane nur 
geringe Bedeutung zu. 


— 10 — 


Goldammer heimlicher Fortschrittler, aber offener Antika- 
tholik (F. J. T. 5l,sf). — „Ein neuer Beweis dafür, daß 
man ein guier Mensch und doch ein schlechter Musikant 
‘sein kann” (F. J. T. 129,f). 


Im Folgenden gebe ich noch eine weitere Auslese von Begriffs- 
antithesen. verschiedenster Art: 


I. W. 139,7f, 154z4ff, 160,9, 1614ff, 163,0f, 170,f, 191g2ff, 
283geh, 28Tyof, 2894, 290gf, 29750ff, 29815 ff, 307,f. M. M. 
4ofl, Bısf, Hk, 131, Lhgasf, 2Bof, ABgok, auf, AAsk, 5021, Glgaff, 
63,f, 6A,nff, 6ögsff, 67gf, 8Ojf, 96ygf, 1I3,f, 11Aysff, 116,FT, 
118, ff. 


Bei der hohen Gesprächskunst des Dichters ist es selbstver- 
ständlich, daß er die Antithese auch der Wirklichkeit ent- 
sprechend zur Belebung des Dialogs benutzt. Dafür einige 
Beispiele aus F. J. T.: 


„Sie vertritt einen richtigen Standpunkt.“ — „Ich würde 
mindestens sagen müssen, einen nicht richtigen.‘‘ (48,eff). 
— „Ich glaube, daß du Leopold unterschätzest.‘‘ — ‚Ich 
fürchte, daß ich ihn noch überschätze‘ (96,0). — „Worin 


sie recht hat. —‘ „Und ich finde, daß sie darin unrecht hat“ 
(100558); ähnl. 225,f, 1eff. 


Alle bisher angegebenen Fälle betrafen mit geringen Aus- 
nahmen konträre, d. h. in scharfem Gegensatz stehende Be- 
griffe, die, wie schon betont, am besten zur Bildung von 
Antithesen geeignet sind. Nun gibt es außerdem noch Anti- 
thesen sogenannter disjunkter Begriffe, d. h. solcher, die, ohne 
daß sie stark Gegensätzliches enthalten, einfach nebenein- 
ander angeordnet sind, meist durch dazwischengesetztes 
„aber,‘‘ „sondern‘ u. ähnl. äußerlich als Antithese gekenn- 
zeichnet. Es ist erklärlich, daß Fontane bei seiner großen 
Vorliebe für diese Stilfigur auch solche disjunktiven Begriffe 
häufig gegenüberstellt). Da der Wert der Antithese in 
gleichem Verhältnis mit der Schwächung des Gegensatzes 
vermindert wird, gebe ich hierfür nur einige Beispiele au: 
F. J. T.: 
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„Ich halte die Lösung solcher Aufgabe für sehr schwierig, 
aber nicht für unmöglich“ (132,ff), — ‚Er ist nur einfach, 
aber er ist gut‘‘ (150,5), — Sie war nicht unglücklich, aber 
äußerst unruhig und unmutig (2044f); 
vgl. ferner: 
Surf, A6sff, 49;,ff, 50,0f, 5kyak, Glyuf, 6kzof, 761of, iz, u.8.w. 
Wird der Gegensatz so schwach, daß er nicht mehr fühlbar 
ist, so geht die Antithese ganz in den Parallelismus über’). 


b) Antithese von Urteilen. 

Die Grenze zwischen Begriffs- und Satz-(Urteils-) 
Antithese ist nicht immer leicht zu ziehen. Oft gehen beide 
ineinander über. Da das Wesen der Antithese durch diese 
formale Einteilung an sich nicht berührt wird, es außerdem 
nur darauf ankommt, zu erweisen, wieweit das Denken des 
Dichters der Antithese untergeordnet ist, kann die Einteilung 
ohne Schaden dem subjektiven Urteil überlassen ‚werden. 

Auch die Satzantithese findet sich bei Fontane unge- 
mein häufig. Lange Satzperioden sind oft durchweg auf dem 
Gegensatz aufgebaut. Dabei wird die Antithese mitunter 
wirksam durch den Parallelismus unterstützt, der durch ein 
die entgegengesetzten Begriffe „verdeutlichendes Gefolge“ 
den Gegensatz stärker hervorhebt und dadurch anschau- 
licher macht?). Auch mit der Wiederholung verbindet sie 
sich mitunter. Aus der Fülle der Beispiele gebe ich einige 
längere Satzperioden antithetischen Charakters: 

ser ne „Alles sei von Volkesgnaden, bis zu der Stelle 
hinauf, wo die Gottesgnadenschaft beginnt : 

Das Gewöhnliche, das Massenhafte, werde bestimmt dhiich 
die Masse, das Ungewöhnliche, das Große, werde bestimmt 
durch das Große.‘ (F. J. T. 44,ff). — „Du verkennst Co- 
rinna. Nach der einen Seite hin kennst du sie ganz genau, 
aber nach der anderen Seite hin kennst du sie gar nicht. 
Alles, was klug und tüchtig und, vor allem, was espritvoll an 
ihr ist, das siehst du mit beiden Augen, aber was äußerlich 
und modern an ihr ist, das siehst du nicht.“ (F. J. T. 91,sff). 


1) S. „Parallelismus‘“, Kap. IV 2Ad. 
2) Vgl. R. M. Meyer: Stilistik $ 141. 
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— „Wer sind wir denn? Wir sind weder die Monimorencys 
noch die Lusignans . . . . wir sind auch nicht die Bis- 
marcks oder die Arnims oder sonst was Märkisches von Adel, 
wir sind die Treibels, Blutlaugensalz und Eisenvitriol, und 
du bist eine geborene Bürstenbinder aus der Adlersiraße. 
Bürstenbinder ist ganz gut, aber der erste Bürstenbinder 
kann unmöglich höher gestanden haben als der erste Schmidt‘ 
(F. J. T. 182, off). — ‚Aber bewerben und bewerben ist ein 
Unterschied. Gesellschaftlich, das geht eine Weile; nur nicht 
fürs Leben. In eine Herzogsfamilie kann man allenfalls 
hineinkommen, in eine Bourgeoisfamilie nicht. Und wenn 
er, der Bourgeois, es auch wirklich übers Herz brächte 
— seine Bourgeoise gewiß nicht“ (F.J. T. 218,ff). — ‚und 
gleichviel nun, ob sie's noch hätte durchsetzen können 
oder nicht, sie mag es und will es nicht mehr, sie hal es salt. 
Was vordem halb Berechnung, halb Übermut war, das sieht 
sie jetzt in einemandern Licht und ist ihr Gesinnungssache 
geworden‘“ (F. J. T. 218,3ff). 
Weitere Belege: 
F.J. T. 33,,ff, 52,ff, 72,7ff, 96,.f, 1495ff, 161,ff, 172,0ff, 
175geff, 176,ff, 186,f, 199,,ff, 205,f, 213j0tf, 22150ff; 
I. W. 131,eff, 273g5ff, 297, ff; M. M. 12, ff, 35,sff, 37,ff, 
ATyf, STzff, 58,,ff, 6l,ff, 66,f, 89,ff, 118,ff. 
Die Fülle der Beispiele beweist, wie sehr Fontanes Denken 
in dem Rahmen der Antithese verläuft. Neben einer gewissen 
Schärfe und Kraft verleiht sie seiner Sprache Lebhaftigkeit 
und Natürlichkeit und vor allem, sie unterstützt oft glück- 
lich die dem Dichter selbst so wichtige und seine. Romane 
stark auszeichnende „Geistreichigkeit.‘‘ Sein Stil würde mit 
ihr einen seiner Hauptreize verlieren. Für ihn ist die Anti- 
these wirklich, (wie sie der französische Stilistiker Albalat so 
schön kennzeichnet!), ‚le fleuve, ou s’est alimentee sa pro- 
duction,‘“ eines der bedeutendsten Mittel, pour ‚former son 
style, mettre en valeur son talent et multiplier ses moyens 
d’inspiration.‘“ 
1) La Formation du Style par l’assimilation des Auteurs. Paris 


1901, S. 197. Albalat gibt eine ausführliche Darstellung-vom Wesen 
der Antithese. 
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4. Epitheton. 


Die poetische Wirkung der Epitheta kann schwerlich 
durch wissenschaftliche Betrachtungen gut vor Augen ge- 


führt werden. Man muß sie aus den Worten des Dichters 


herausfühlen. Ich gebe daher hier den Anfang des Fontani- 
schen Romans „Effi Briest‘').: 

In Front?) des schon seit Kurfürst Georg Wilhelm von der 
Familie von Briest bewohnten Herrenhauses zu Hohen-Crem- 
men fiel heller. Sonnenschein auf die mittagsstille Dorf- 
straße, während nach der Park- und Gartenseite hin ein 
rechtwinklig angebauter Seitenflügel einen breiten 
Schatten erst auf einen weiß und grün quadrierten 
Fliesengang und dann über diesen hinaus auf ein großes in 
seiner Mitie mit einer Sonnenuhr und an seinem Rande mit 
Canna indica und Rhabarberstauden besetztes Rondell warf. 
Einige zwanzig Schritte weiter, in Richtung und Lage genau 
dem Seitenflügel entsprechend, lief eine, ganz in klein- 
blättrigem Efeu stehende, nur an einer Stelle von einer 
kleinen, weiß gestrichenen Eisentür unterbrochene 
Kirchhofsmauer, hinter der der Hohen-Cremmener Schindel- 
turm mit seinem blitzenden, weil neuerdings erst wieder 
vergoldeten Wetterhahn aufragte. Fronthaus, Seitenflügel 
und Kirchhofsmauer bildeten ein einen kleinen Ziergarten 
umschließendes Hufeisen, an dessen offener Seite man eines 
Teiches mit Wassersteg und angeketteltem Boot und dicht 
daneben einer Schaukel gewahr wurde, deren horizontal 
gelegtes Brett zu Häupten und Füßen an je zwei Stricken 
hing — die Pfosten der Balkenlage schon etwas schief stehend. 
Zwischen Teich und Rondell aber und die Schaukel halb 
versteckend standen ein paar mächtige alte Platanen. — 


Wie frisch, wie anschaulich und natürlich wirkt diese Schilde- 
rung! Man glaubt, dieses mit breiten Pinselstrichen gemalte 
kleine Fleckchen Erde in vollem, warmen Leben vor sich zu 


sehen. Der französische Philosoph Taine hat über die stisti- 
sche Ausnutzung des Beiworts den berühmten Satz geprägt?): 
1) Ges.-Werke I. Bd. 9 S. 1. 


2) Vgl. „Lieblingswörter‘‘ im Kap. ‚Wortlehre.‘ 
3) Zitiert nach R. M. Meyer: Stilistik $ 58. 
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„Bezeichne durch das gewählte Epitheton so kurz und schla- 
gend als möglich ein Stückchen Wirklichkeit im Licht deines 
Temperaments.‘‘“ Dieser Forderung ist Fontane voll gerecht 
geworden. Man ist angesichts seiner trefflichen Charakteri- 
sierungskunst versucht, Jean Paul Lügen zu strafen, wenn er 
von den Beiwörtern als den ‚Gaben des Genius‘ spricht und 
dann fortfährt!): ‚‚Wer ein solches Wort erst sucht, findet 
es schwerlich‘). Wir wissen, daB Fontane oft lange Zeit 
hat grübeln müssen, ehe er den ihm passend scheinenden 
Ausdruck fand, daß er gerade seinen Stil nur einer harten, 
mühevollen Arbeit verdankt. Aber diese grüblerische Ver- 
standestätigkeit bleibt nicht ohne Erfolg. Mit Hilfe des 
charakterisierenden Beiworts gelingt es dem Dichter, seine 
Darstellung plastisch anschaulich zu machen und gleichzeitig 
„die Eigenart der Lebenserscheinungen in scharfe Beleuch- 
tung zu rücken‘). Idealisierende Epitheta, d. h. solche, die 
bestimmt sind, „die ästhetischen Werte des Lieblichen, 
Schönen und des Erhabenen hervorzukehren‘‘®), sucht man 
im realistischen Stil Fontanes allerdings vergeblich. Und die 
charakterisierenden sind im allgemeinen nach keiner Richtung 
hin besonders auffällig, entstammen vielmehr der Natur der 
prosaischen Erzählungs- und Umgangsprache gemäß aus 
dem alltäglichen, wohlbekannten Wortschatz des Volkes. 


Von allen Beiwörtern haben, wie Elster treffend be- 
merkt°), nur diejenigen einen ästhetischen und damit sti- 
listischen Wert, die keinen „schweren Sinnesakzent‘‘ tragen 
(diese sind nur von grammatischer, logischer Bedeutung), 
also ausschließlich nur zur Bereicherung des Gefühlsgehaltes 
dienen. Solche sind bei Fontane reichlich vorhanden®). 


1) Vorschule der Arsthetik $ 78. 

2) Allerdings hat Jean Paul sicherlich nicht die einfachen cha- 
rakterisierenden, sondern besonders die hochpoetischen, gefühlshal- 
tigen des idealisierenden Stils im Sinn, 

3) Elster: Prinzipien II. S. 163. 

4) ebda. 

5) ebda. S. 162. 

*) Natürlich muß immer wieder daran gedacht werden, 
daB es sich hier um eine realistische Darstellung han- 
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Um nur ein Beispiel zu nennen: es ist für das logische Ver- 
ständnis ganz gleichgültig, ob der Fliesengang im Garten 
des Hohen-Cremmener Herrenhauses!) „weiß und grün 
quadriert,‘“ der Efeu, der die Kirchhofsmauer umrankt, 
„klemblättrig,‘“ die Eisentür ‚klein‘ und ‚weiß gestrichen“ 
und der Wetterhahn „blitzend‘ und ‚vergoldet‘ ist. Für 
das logische Verständnis könnten alle diese kleinen Angaben 
fortfallen. Aber mit einem Schlage verschwände dann auch 
jede Spur von poetischer Stimmung, von ästhetischem Reiz, 
und was übrig bliebe, wäre eine Aneinanderreihung von Vor- 
stellungen, die in ihrer abstrakten Blässe nicht entfernt im- 
stande wären, den Eindruck der farbenreichen, lebendigen 
Wirklichkeit in uns hervorzuzaubern, 

Die angeführte Stelle aus „Effi Briest‘“ist ein Beispiel für 
den Erzählungsstil. Das Epitheton war hier in seiner Eigen- 
schaft als Charakterisierungsmittel, wie wirgesehen haben, gut 
ausgenutzt, die einzelnen Beiwörter boten aber nichts Beson- 
deres. Dasselbe ist in noch höherem Grade der Fall im Ge- 
spräch, nur daß die Epitheta hier, entsprechend dem Charak- 
ter des zwanglosen Plauderstils, an Zahl weit geringer sind. 
Es ist klar, daß unter diesen Umständen dem Epitheton bei 
Fontane nur eine schwache ästhetische Bedeutung zu- 
kommt, trotzdem der Dichter damit innerhalb der durch 
den realistischen Stil sich ergebenden Grenzen die best- 
möglichen Wirkungen erzielt, 

Damit ist das Wichtigste über das Bejwort gesagt. 
Nur noch einige Einzelheiten. 


a) Formale Beiwörter, 
Eine sehr beliebte Erscheinung ist das Fremdwort als 
Epitheton, z. B.: 
„aparte Person (F. J. T. 63,), „ramponierter Tenor“ 
(F. J. T. 63,,), „forscher Mensch‘ (F. J. T. 103,,), ‚‚prädo- 
minierendes Gefühl‘ (F. J. T. 134,,), „ridiküle Überheb- 
lichkeit‘ (F. J. T. 149,), „‚obligate Träne“ (F. J. T. 216); 
delt, deren charakterisierende Beiwörter an sich nicht den hohen 
poetischen und ästhetischen Wert haben können wie die stark ge- 
fühlsmäßigen des idealisierenden Stils. 


1) Vgl. den oben zitierten Absatz aus „Effi Briest.‘ 
10 
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„frappierende Wahrheit“ (I. W. 157,), „wohlarrondierte 
Königin“ (I. W. 207,,), „prätentiöse Rücksichtnahme‘ 
(I. W. 219,,), „ridikül Parzenhaftes‘‘ (1. W. 279,,); ‚Fatale 
Geschichte‘ (M. M. 2,sf), „latente Dichterkraft‘ (M. M. 
42,0), „impertinenter Brief‘ (M. M. 64,,), „pompöse‘ Per- 
“ son‘ (M. M. 67,,), „scharmante Frau‘ (M. M. 101,,). 
Wie im allgemeinen, ist das Fremdwort wohl auch als Epithe- 
ton allzu reichlich verwendet!). Doch paßt es seines modernen 
Klanges wegen gut in das mit realistischem Pinsel gezeich- 
nete Milieu der Fontanischen Romane. Es kennzeichnet die 
Absicht des Dichters, den gebildeten Berliner durch Fremd- 
wörter glänzen zu lassen. 
Epitheta in zusammengesetzter Form sind selten. Öfter 
finden sich zwei Epitheta zu einem Substantiv (zwei Adjek- 
tiva oder 1 Adj. + 1. Adv.), z. B.: 
„muffig schwüle Adlerstraße‘ (F. J. T. 89,,), „ängstlich 
süßes Gefühl‘ (F. J. T. 130,,), „ewig zehrender Schmerz‘ 
(F.J. T. 146, of), „schön menschliches Recht‘ (F.J. T. 147,), 
„große, forsche Person‘ (F. J. T. 167,,), „ewige gute Ver- 
hältnisse‘‘ (F. J. T. 172,); „klappriger alter Whisttisch“ 
(I. W. 234,,), ‚„viereckige, geriffelte Eisenplatte‘‘ (I. W. 
238,f), „wundervoller, dicksohliger Schnürstiefel‘ (I. W. 
252,,); „apart gute Laune‘ (M. M. 29,,), „‚heitere, lebens- 
lustige Braut‘‘ (M. M. 56,,), ‚weiches, sentimentales Gefühl‘ 
(M. M. 57,sf), „schönes blondes Frauenzimmer‘‘ (M. M. 
68,,), „rührige, kräftige Natur‘ (M. M. 10753). 

Zur näheren Bestimmung der Begriffe sind diese doppelten 

Beiwörter besonders gut geeignet; daher werden sie im cha- 

rakterisierenden Stil gern und häufig verwandt?). 


b) Inhaltliche Beiwörter. 
Die wertvollsten Epitheta sind hier diejenigen, die Ab- 


!) Vgl. „Wortschatz — Sprachschichten‘ im Kap. „Wort- 
lehre.‘“ 

2) Partizipia (praesentis auch perfekti) kommen als Epitheta 
nicht oft vor. Wichtig sind namentlich die ersteren, da sie (ihrer noch 
stark hervortretenden Verbalnatur wegen) die Anschaulichkeit stei- 
gern. Vgl. Hermann Bayer: Die Entwicklung des Epithetons bei Jean 
Paul. Diss. Greifswald 1911, S. 67f. 
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strakten sinnliche Eigenschaften beilegen und sie dadurch in 
plastischer Anschaulichkeit erscheinen lassen (= metapho- 
rische Beiwörter). Sie begegnen ziemlich selten und sind dann 
meistens im Sprachgebrauch geläufige Verbindungen, z. B.: 

„helle Empörung‘ (F. J. T. 76,5f), „verschleierte Stimme‘ 

(F. J. T. 147,9), „faue Stimmung“ (F. J. T. 178,), 

„bitterer Ernst‘ (M. M. 255,); 
weniger abgenutzt ist: 

„dürre Worte‘ (F. J. T. 61,,), ‚„geschwollene Wichtigtuerei‘ 

(F.J.T. T5,f), „wuchtige Auseinandersetzung‘ (F.J. T. 84,,); 
merkwürdig und undurchsichtig: 

„Nasses Temperament“ (F. J. T. 48,). 
Ausgesprochene Lieblingsepitheta hat Fontane nicht. In 
typischer Verwendung findet sich in manchen Romanen das 
Wort ‚gut,‘ das der Dichter gern älteren, ein wenig ins Ko- 
mische fallenden Figuren aus dem Volke beilegt. So erscheint 
die alte Schmolke in F. J. T. (die, ‚‚wie die meisten alten Ber- 
linerinnen, außerordentlich viel von ‚sich aussprechen‘ 
hält), mitunter als die „gute Schmolke‘“ und die vorzüglich 
gelungene Gestalt der Frau Dörr in I. W. wird kaum anders 
zitiert als die ‚gute Frau Dörr,‘ „‚die gute Frau‘ oder ähnl.}). 
Man spürt hier deutlich die leise Ironie des alten Weltweisen?). 
Auch sonst findet sich „gut“, z. B.: „guter alter Vater‘ (F. J.T. 
175,), „guter alter Professor‘ (F. J. T. 181,,f), „guter, 
lieber Mensch“ (I. W. 245,,). 

. Gern gebraucht Fontane das unbestimmte Zahlwort 
„hälb“ als Epitheton, z. B.: 

F.J. T.: „halbe Nationalzeitung‘‘ (12630£), ‚halbe Hofpartei“ 

(129,,), „halber Dämmer“‘ (142,,), „halber Haß‘ (155,), 

„Giftgehalt eines halben Mückenstichs‘‘ (145,). 
Es zeigt sich hier wieder das früher erwähnte genaue Ab- 
wägen der ausgesagten Begriffe, die sogenannte ‚„Apotheker- 
ausdrucksweise.‘‘ Diese tritt weiterhin deutlich hervor in 
einer Art von Abschwächung der Beiwörter durch: halb, 
beinahe, ziemlich, etwas. Nur einige Beispiele aus F. J. T.: 

1) Letztere im besonderen erhält dann noch wegen ihrer großen 


Figur außerdem das stehende Beiwort ‚‚stattlich.‘ 
2) Vgl. die Einleitung. 10* 
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„in einem halb übermütigen Jugendanfluge‘‘ (104,,), „ein 
halb ohnmächtiges Schwanken‘‘ (174,,f), ‚mit beinahe zir- 
kushafter Virtuosität‘ (116,,f), ‚vor einem f 
ziemlich ansehnlichen, im übrigen aber altmodischen Hause“ 
(3,ff), „einer armen und etwas emanzipierten Edeldame‘ 
(104,,f), ‚das etwas gewellte blonde Haar‘‘ (105,,)- 


5. Hyperbel, 


Fontane ist, wie wir wissen!), der geschworene Feind der 
Schwärmerei und des Pathos, überhaupt jeder Gefühlsre- 
gung, die sich in großen Worten Luft macht. In einem Brief 
an seinen Sohn Theodor bringt er das leidenschaftlich zum 
Ausdruck. ‚Zweck der Geschichte‘:, schreibt er über den 
Roman ‚Frau Jenny Treibel‘), „das Hohle, Phrasenhafte, 
Lügnerische, Hochmütige, Hartherzige des Bourgeois-Stand- 
punktes zu zeigen, der von Schiller spricht und Gerson meint.“ 
Diesem Haß gegen alles innerlich Unwahre, dieser Furcht vor 
der leeren Redensart entspringt auch seine Abneigung gegen 
jede Art von Übertreibung. Er selbst hält seinen Stil für-frei 
„von Übertreibungen überhaupt und vor allem von Über- 
treibungen nach der Seite des Häßlichen hin?).‘“ Man muB 
ihm dies voll und ganz zugestehen. Eigentliche Hyperbeln 
finden sich selten. Die wenigen vorkommenden sind im Volks- 
munde gang und gäbe, sie sind also auf Rechnung der Um- 
gangsprache zu setzen, die sich an hyperbolischen Wen- 
dungen wie z. B. ‚in die Erde sinken,“ „sich die Füße ab- 
laufen‘ u. s. w. nicht genug tun kann. 
Ähnliche Übertreibungen bei Fontane sind z. B.: 
„Du würdest dich tot langweilen.an seiner Seite‘ (F. J. T. 
639f). — „»- - . . und vor allem wissen Sie... -, 
daß der Kranz, der dann zu Häupten hängt, einen anderen 
Buchstaben als das Hildegard-H in hundert und tausend 
Blumen tragen müßte‘ (F. J. T. 155,5ff). — „Du kannst 
doch nich die ganze Welt auf den Kopp stellen‘ (F. J. T. 
2lljsf). — „Es war sehr schön und feierlich, alle Welt er- 
schien‘ (M. M. 108,f). 


2) vgl. das einleitende Kap. — ?) Br. a. s. F. II. S. 174. — 
3) ebda. S. 27. 
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Ein wenig mehr Eigenart liegt z. B. in: 

„Aber diese gefährliche Person, die vor nichts erschrickt und 

dabei ein Selbsibewußtsein hat, daß man drei Prinzessinnen 

damit ausstaffieren könnte, gegen die müssen wir uns rüsten“ 

(F. J. T. 188,,ff). 
Mitunter entsteht die Hyperbel nicht, wie in den bisher an- 
gegebenen Beispielen, dadurch, daß ein Begriff ungewöhn- 
lich stark erweitert wird, sondern dadurch, daß Unmögliches 
gesagt wird!), z. B.: 

„wenn er in die Klasse trat, so hörte man den Sand durch 

das Stundenglas fallen, und kein Primaner wußte mehr, daß 

es überhaupt möglich sei, zu flüstern oder gar vorzusagen“ 

(Tat 

Die Strenge des Lehrers wird durch die Übertreibung 
recht eindrücklich vor Augen geführt. 
‘ Im allgemeinen ist das geringe Vorhandensein von 

Hyperbeln nicht zu bedauern. Je öfter man auf Superlative 
stößt, desto mehr verlieren sie an Wirkung, besonders im 
schlichten Prosastil des realistischen Romans?). Man hat das 
Gefühl, daß der Sprechende durch hohe Reden seinen Mangel 
an Überzeugung zu verdecken sucht. Dies ist auch wirklich 
der psychologische Grund für die Entstehung der Übertrei- 
bung. Und darum haßt sie Fontane! Mit der Hyperbel be- 
kämpft er, dem Wahrheit über alles geht?), die Lüge, den leeren 
Schein. Was aber seinen innersten Wesen feind ist, das ver- 
'bannt er auch aus seinem Stil. 

1) In den oben erwähnten Fällen kam dies auch vor; doch wird 
dort die Naturunmöglichkeit, z. B. bei „sich tot langweilen‘ nicht klar 
aufgefaßt, da es sich um ganz bekannte, formelhaft gewordene Re- 
densarten handelt. 

2) Im idealisierenden Gefühlsstil (man denke z. B. an die Dra- 
men Schillers, Kleists, Hebbels) können durch die Hyperbel sehr 


wohl gute ästhetische Wirkungen erzielt werden. 
2) Vgl. Br. 2. Smig. II. S. 381. 


Schluss). 


Der realistische Roman wäre ohne Stil ein bloßer 
Abklatsch der Natur. Erst die Persönlichkeit des Dichters 
ist es, die kraft ihrer höher organisierten Sinne, kraft ihrer 
pbetischen Fähigkeit alle die Tausende von Dingen und 
Vorgängen, die uns umgeben, ordnet, verdeutlicht und 
vereifiigt und so ein harmonisches, einheitliches Ganze, ein 
Kunstwerk entstehen läßt. 

Zu der Erkenntnis, daß Fontanes Romane diesen 
Ehrennamen verdienen, weil sie, nicht zum wenigsten durch 
ihren Stil, von seiner edlen, rein-menschlichen Persönlich- 
keit durchdrungen sind, möchte die vorliegende Darstellung 
beitragen. 


1) In bezug äuf eine zusammenfassende Charakteristik des Fon- 
tanischen Stils verweise ich auf die Einleitung. 
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